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ur Erſten Ausgabe gehören als Beilagen:
der Schluß der r „Der Kopf derFreya“ nebſt Titelblatt (zugleich für die frühere
Rovelle „Das Blumenmädchen von Florenz“) ſowie
die Verhandlungen des Reichstags vom 25. d. M.

Abonnements

Halliſche Zeitung
pro Monat Juni gen Preiſe von 1 Mark werden für
Auswärts von allen kaiſerl. Poſtanſtalten und den Land
briefträgern, für Halle von der Expedition, den Spedi-
teuren und den bekannten Ausgabeſtellen angenommen.

Neu hinzutretende Abonnenten erhalten die Zeitung
vom Tage der Beſtellung bis zum 1. Juni gratis ge-
liefert.

J Jn Anbetracht der Reichhaltigkeit der
Zeitung bitten wir unſere Freunde, ſich die
Verbreitung der Halliſchen Zeitung“ recht an-
gelegen ſein zu laſſen.

Die Expedition.

Halle, den 26. Mai.
Zur Reform des Beamten-Beſoldungs

Syſtems, beſonders im Hinblick auf die Lage
der Poſtſekretäre.

W Jn den politiſchen und Fachzeitungen, im Reichs
tage und im Landtage iſt über die Reform des Beamten-
Beſoldungsſyſtems bereits ſo viel geſchrieben und geredetworden, bat die Reichsverwaltung dieſe Frage, welche

mit Recht als eine brennende bezeichnet wird, in nähere
Erörterung zu ziehen gewiß nicht unterlaſſen wird. Die
Wünſche der Beamten bezüglich der Durchführung geſetz
lich geregelter Dienſtalterszulagen werden immer dringen-
der. Jn dem dieſen Gegenſtand näher beleuchtenden
Artikel des Reichsboten vom 4. Februar 1887: „Zur
Lage der Poſtſekretäre“ heißt es unter Anderem:

„Alle Kundgebungen bezüglich der Nachtheile des gegen
wärtigen Gehaltsaufrückens gelangen zu dem Ergebniß, daß
das gegenwärtige Syſtem, wonach das Auſrücken in eine höbere
Gehaltsſtufe nur in Folge Abgangs höher beſoldeter Beamten der
ſelben Rangklaſſe innerhalb der bezüglichen Verwaltung erfolgen
kann, mit ſo vielen Schattenſeiten verknüpft iſt, daß ſowohl im
Intereſſe der Beamten, als auch des Reiches die Gehaltsſteiger
ung nach Maßgabe des Dienſtalters anzuſtrehen dringend ge
boten erſcheint. Wir ſind der Ueberzeugung, daß die Durch-
führung geſetzlich geregelter Dienſtalterszula nen von ekenſo ſegen?
reichen Folgen für die Verwa'tung als für die Beamten ſein
würde. Auch der hierauf bezügliche Wunſch der Poſtiſekretäre
dürfte als unberechtigt nicht bezeichnet werden können.“

Die Poſtſekretäre, welche ein Gymnaſium oder eine
Realſchule J. Ordnung abſolvirt haben und eine Dienſt-
kaution von 1500 Mark ſtellen müſſen, befinden ſich in
beſonders ſchwieriger Lage. Die meiſten von ihnen können
trotz ihrer, von der vorgeſetzten Dienſtbehörde ausge-
ſprochenen Befähigung zu höheren Dienſtſtellungen doch
nicht zu denſelben gelangen, weil die Zahl der beſſer be-
ſoldeten Oberſekretäre (701) im Verhältniß zu der Zahl
der Sekretäre (5732) viel zu gering iſt. Jn die übrigen
höheren Dienſtſtellen gelangen jetzt aber in der Regel nur
ſolche Beamte, welche die e Poſtverwaltungsprüfung
beſtanden haben. Die große Mehrzahl der Sekretäre
verbleibt dagegen in der Poſt SekretärStellung, für
welche ein r von 1650 Mk., ein Durchſchnitts
gehalt von 2325 Mk. und ein Meiſtgehalt von 3000 Mk.
im Etat ausgeworfen iſt. Die Gehaltszulagen werden
immer nur in der Höhe von 100 Mk. gewährt, und wie
langſam das Aufſteigen innerhalb der beſtehenden 14 Ge
haltsſtufen geſchieht, zeigt das in dem erwähnten Reichs
boten Artikel angeführte Beiſpiel, z welchem ein im
45. Lebensjahre ſtehender, ſeit 16 Jahren angeſtellter
Poſtſekretär innerhalb eines Zeitraumes von zehn Jahren
diei Gehaltszulagen von zuſammen 300 Mk. erhalten hat,
ſo daß das Gehalt des betreffenden Beamten, welches am
1. April 1877 2300 Mk. betrug, jetzt 2600 Mk. beträgt.
Schon allein die beſtehende Ungewißheit darüber, wann
ein Beamter in eine höhere Gehaltsſtufe einzurücken an
der Reihe iſt, rechtfertigt den Wunſch nach Einführung
hich geregelter Dienſtalterszulagen. Wir glauben be
timmt, daß durch eine ſolche Einrichtung den Wünſchen

der Beamten am beſten gedient wäre und daß die bei
einzelnen Beamten beſtehende Unzufriedenheit über die

auf

Wir kaben ſchon einwal der Aufbeſſerung der Gehälter
der mittleren und unt ren Poſtbeamten, namentlich aber der
Poſtſekretär, welche ſich ginz beſonders in ſchlimmer Lage be
fi d. das Wort geredet. Die Aufbeſſerung der Poſtſerretär-
Gehälter iſt dringend nöt“ig, wenn die Noth unter den Beamten
Zieſer Kategorie nicht woch größer werden ſoll, als ſie es in
Wirklichteit ſchon iſt. Am ſchlimmſten ſind die älteren und
erheiratheten Poſtſekretäre daran, welche Familie haben
und die neben ihrem anſtrengenden, aufreibenden Dienſte mit
der Noth des Lebens kämpfen müſſen. Wir kennen Poſtbeamte,
de ihr 25jähriges Jubiläum hinter ſich haben, durchaus pflicht
getreu und loyal denen und doch ihre große Verwunderung
darüber ausſpreche-, daß Excellenz Stephan, dem die Be
amten ber Uebernahme der Leitung des Poſtweſens aus vollem
He zen zugejubelt haben und der ſeine großen Erfolge zum Theil
auch ſeinen Beamten mitzuverdanken ha, gerade diejenigen Be
umten ſo ſehr im St ſche läßt, auf der n Schultern die Huplaſtder Arbeit ruht. Es erſcheint aber oringend wünſchen swe th,
daß mit der A fbeſſerung der Gehälter, wenn dieſelbe beaoſich
Agt ſein ſo te, zugleich auch eine Refo.m des Beſoldungs
Syſtems eintritt.
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Halle, Freitag, 27. Mai 1887.

und Pflichttreue im höheren Maße als gegenwärtig vor-
herrſchten, und es würden auch die vielfachen Behelligungen
der oberen Behörden, des Reichs und Landtages um Ge-
haltsverbeſſerungen und die Klagen über wirkliche oder
vermeinte e hen ſeitens der Beamten, wenn
auch nicht ganz aufhören, ſo doch nur höchſt ſelten vor
kommen. Wir treten dem Grundſatze, daß der Gehalt
von der ſorgenfreiecen Jugend bis zu den Jahren des
ſorgenſchwereren Alters in ſteigender Progreſſion zur Ver
theilung kommen müſſe, aus voller Ueberzeugung bei.

Politiſche Mittheilungen.
Jn der geſtrigen Sitzung der Branntweinſteuer-

Kommiſſion wurde gegen die Stimmen der Konſervativen
und unter dem lebhaften Widerſpruch derſelben zu 8 39 ein
J v. Huene-Buhl angenommen, nach welchem die großen
gewerblichen Brennereien alſo ganz überwiegend Getreide-
Brennereien welche nach der Regierungsvorlage ſtatt der
Maiſchraumſteuer (in Höhe von 16,02 Pf für den Liter reinen
Alkohols) die Fabrikatſteuer von 20 Pf. für den Liter tragen
ſollten, nunmehr nur eine ſolche von 1.80 Pf. bezw. 1,60 Pf.
entrichten ſollten, allerdings nur in dem Umſange der jetzt be
ſtehenden Betriebe. Durch den Satz von 1,60 Pf. iſt die Maiſch
raumſteuer thatſächlich durchbrochen. Auch bringt es der Be
ſchluß mit ſich, daß die (kleineren) landwirthſchaftlichen Bren-
nereien, ſofern ſie wegen Futtermangels gezwungen ſind, vor
dem 1. Oktober oder nach dem 15. Juni zu brennen, nach den

n den vollen Fabrikat Steuerſatz von
20 Pf. zu zahlen haben. Die kleineren landwirthſchaftlichen
Betriebe des Oſtens werden ſomit erheblich ſchlechter geſtellt,
als die großen gewerblichen des Weſtens. Der Antrag von
HueneBuhl lautet:

Jm z 39 hinter dem Abſatz 1 folgenden Abſatz 2 einzu
ſchalten: Bei ſolchen gewerblichen Brennereien, welche vor dem
1. April 1887 bereits beſtanden haben und in Zukunft nicht
mehr als 10000 Liter Bottichraum an einem Tage bemaiſchen,
tritt für den Unfang des bisherigen Betriebes, nach näherer
Beſtimmung des Bundesraths, eine Ermäßigung des e ages
um 0,40 Mark für das Liter reinen Alkohols ein; bei dergleichen
Brennereien, welche in Zukunft zwar mehr als 1000 Liter,
aber nicht mehr als 20000 Liter Bottichraum bemaiſchen, be
trägt dieſe Ermäßigung 0,02 Mark. Auf Preßhefenbrennereien
findet dieſe Beſtimmung keine Anwendung. Den ne
dritten Abſatz zu wegnpen wie folgt: Jn gleicher Weiſe (Abſa
1 und 2) können u. ſ. w.

Ebenſo wurde auf Antrag der Nationalliberalen die folgende
Faſſung des 8 41 angenommen:
Von dem vom Zollauslande in Fäſſern einger. Arrac,
Cognac und Rum werden an Zoll vom ab 125 Mark für
100 e erhoben, von allem übrigen Branntwein 180 Mark
für 100 Kilogr.Eine Reſolution Schultz (Lupitz), die von konſervativer
Seite unterſtützt wurde, wurde mit Rückſicht auf die Geſchäfts
lage zurückgezogen, dagegen die folgende, eine Erleichterung des
Exports der Preßhefe-Fabrikate bezweckende Reſolution Woer
mann unter Zuſtimmung der Regierung einſtimmig angenommen

Die verbündeten Regierungen zu erſuchen, in Erwägung zu
ziehen, ob und in wie weit den Preßhefe- Fabriken bei der Aus
fuhr ihrer Fabrikate eine Rückvergütung des von ihnen veraus-

Zolles auf inländiſches Getreide gewährt oder in anderer
r die Aufrechterhaltung ihres Exportes exmöglicht werden
onne.

Auch ein von den Konſervativen unterſtützter Antrag v on
Kardorff, nach welchem Spiritus nur noch nach Gewicht
(nicht mehr nach Magß) gehandelt werden ſoll, fand die Zu
ſtimmung der Kommiſſion. Der Reſt des Geſetzes gelangte in
der Faſſung der 1. Leſung unverändert zur Annahme. Zum
Berichterſtatter für das Plenum wurde der Abg. Gamp ernannt.
Die nächſte Sitzung der Kommiſſion (Prüfung des Berichts und
Fixirung der Nachſteuer) wird am Dienſtag, den 7. Juni,
vormittags 10 Uhr abgehalten werden.

Der Kaiſer beſichtigte geſtern Vormittag auf dem
Tempelhofer Felde die 3. Garde-Jnfanteriebrigade und
kehrte nach Entgegennahme militäriſcher Meldungen ins
Palais zurück. Dort erledigte der Monarch Regierungs
angelegenheiten und arbeitete von 3 Uhr ab mit dem
Chef des Zivilkabinets.

Die „Kreuzztg.“ kann mittheilen, daß das ört-
liche Leiden des Kronprinzen ſich ſichtlich gebeſſert
hat. Beſorgniſſe, die in den letzten Tagen laut geworden
waren, hätten ſich als unbegründet erwieſen. Die Aerzte
hoffen, daß in einigen Wochen das Uebel gänzlich beſeitigt
ſein wird. Große Ruhe und Abſtandnahme von Para-
den Reiſen und anderen den Körper anſtrengenden
Thätigkeiten werden allerdings auf einige Zeit für ſehr
wünſchenswerth gehalten.

Der Reichstag erledigte in ſeiner geſtrigen
Sitzung mehrere kleinere Vorlagen und verwies ſodann
nach längerer Diskuſſion, in welcher Abg. v. Puttkamer-
Plauth (deutſchkonſ.) unter Zuſtimmung ſeiner Partei die
Vorlage als eine geeignete Grundlage für eine angemeſſene
Regelung der Materie bezeichnet und im Jntereſſe der
rn von Arbeitern beſchäftigenden und die

andeskultur in umfangreichem Maße fördernden Zucker
induſtrie für die Gewährung genügender Prämien eintrat,
die Zuckerſteuervorlage an eine Kommiſſion von 28 Mit-
liedern. Die nächſte Sitzung behufs dritter Leſung der
nfallverſicherung der bei Bauten beſchäftigten Perſonen

findet Dienstag, den 7. Juni, 2 Uhr, ſtatt.
Wir theilten ſchon neulich mit, daß zahlreiche induſtrielle

Vereinigungen Petitionen an die verbündeten Regierungen vor-
bereiten in welchen gegen die Beſchlüſſe der Arbeiter
ſchutzgeſetz-Kommiſſton energiſch Proteſt eingelegt werden
ſoll. Seitens des Vereins der Jnduſtriellen iſt, wie wir
hören, bereits eine derartige Petition beim Bundesrathe einge-

179. Jahrgang.

verweigert werde. Hervorzuheben iſt daß eine
große Anzah

geſehen ſein.
Zu den Arbeiterſchutz-Anträgen beantragen die

Sozialdemokraten betreffs der Arbeit der Kinder 135
Abſ. 2) folgende Faſſung: „Vom 1. April 1890 ab iſt dieſe Be
ſchäftigung (nämlich in Fabriken) nur Kindern zu geſtatten,
welche das 13. Lebensjahr vollendet. ihrer landesgeſetzlichen
Schulpflicht genügt und durch ärztliches Atteſt ihre
phyſiſche und geiſtige a für die zu übernehmende
Arbeit beigebracht haben. Der Gewerberath des betreffenden
Aufſichtsbezirks, in welchem ein Kind zur t gelaſſen
werden ſoll, hat das Atteſt durch ſeine Unterſchrift zu be-
laubigen und die Aerzte zu beſtimmen, welche die Tauglich
eitsatteſte auszuſtellen haben. Das Honorar ſolcher Atteſte

darf den Betrag einer Mark nicht überſteigen“. Abgeordneter
Letocha folgende Faſſung des Abſ. 1 des s 1364a:
„Vom 1. April 1890 ab dürfen Arbeiterinnen nicht beſchäf
tigt werden auf Gruben bei der Förderung von Mineralien,
in unterirdiſch betriebenen Brüchen, in dem Betriebe von

ütten, Walz und Hammerwerken, bei der Koaks und Cynder
fabrikation. in Metall und Steinſchleifereien, auf Werften,
ſowie als Laſtträgerinnen bei den Hochbauten und auf Bau

en.
Die Zuckerſteuer- Kommiſſion des Reichs-

tages hat ſich unmittelbar nach der Plenarſitzung konſti
tuirt. Vorſ.: Abg. v. Bennigſen, ſtellvertr. Vorſ.: Abg.
v. Kardorff, Schriftführer die Abgg. Staudy (dkonſ.) und
Roß (Centrum). Von Seiten der Reichspartei gehören
der Kommiſſion außer Herrn v. Kardorff die Herren von
Goldfues und Nobbe an.

Die Generalverſammlung des Vereins der
Rübenzuckerinduſtrie des deutſchen Reiches be-
ſchloß mit großer Majorität nachſtehende Reſolution:

I. Wir halten das Jnkrafttreten der Aenderung des Ge
ſetzes vom I. Juni 1886 vor dem 1. Auguſt 1888 für unmöglich,
weil ſie die Jnduſtrie und Landwirthſchaft, welche auf Grund
der beſtehenden Geſetzgebung ihre Einrichtung für die nächſte
Campagne getroffen hat, unvorbereitet treffen und in ganz Un
erwarteter Weiſe ſchädigen würde.

2. Wir halten die außerordentlich hohe Zuckerausbeute,
welche in den beiden letzten Jahren aus den Rüben erzielt
worden iſt, weniger für einen Erfolg der landwirthſchaftlichen
und techniſchen Vervollkommnung, als vielmehr für das Ergeb-
niß außergewöhnlich günſtiger Witterungsverhältniſſe, deren
Wiederholung ſeltener zu erwarten iſt, als ein empfindlicher
Rückſchlag in dem Zuckergehalte der Rüben. g

3. Wir halten das in der Vorlage der Reichsregierung für
die Bemeſſung der Ausfuhrvergütung angenommene Ausbeute-
Verhältniß von l zu 10 für das äußerſte, was der deutſchen
Zucker nduſtrie ohne große Schädigung derſelben zugemuthet
werden kann.

Wir halten eine reine Konſumſteuer für nicht ſo ſchädi
gend für die deutſche Zuckerinduſtrie, wie die Bemeſſung der
An efurvergütuns nach einem noch ungünſtigeren Verhältniſſe
als 1 zu 10.

5. Wir befürworten vom prinzipiellen Standpunkte aus
keineswegs die Bewilligung von Exportprämien auf Zucker, ſind
aber überzeugt, daß die deutſche Zuckerausfuhr, und mit ihr das
Gedeihen der deutſchen Zuckerinduſtrie und der von ihr ab
hängigen landwirthſchaftlichen Jntereſſen ohne Unterſtützung
des Reiches, durch die hohen Ausfuhrprämien anderer Staaten
auf das Aeußerſte gefährdet iſt.

Auf der Tagesordnung der am 27. Juni in Frank-
furt ſtattfindenden konſtituirenden Verſammlung des Verban-
des der deutſchen Berufsgenoſſenſchaften ſteht u. A.
Verſtändigung mit den Regierungen betreffs Unfallverhütungs-
vorſchriften; Verhältniß der Vertrauensmänner und Beauftrag-
ten zu den ſtaatlichen Aufſichtsbehörden; Unfallſtatiſtik; Porto
Vergünſtigungen; Aufſtellung einer allgemeinen Jnvaliditäts-
Skala; außerdem verſchiedene Entſchädigungsfragen; die
Cautionserhöhung bei Briefwechſel: Ausdehnung der Ver-
ſicherungspflicht auf die bei dem Unternehmer im Privatdienſt
beſchäftigten Perſonen; Gründung eines Verbandes zur gegen
ſeitigen Verſicherung der Genoſſenſchaftsorgane gegen Unfälle
bei Ausübung amtlicher Obliegenheiten.

Frankreich. Es war wieder nichts. Die Mi-
niſterkriſis dauert fort. Floquet hat ſich mit den Op-
portuniſten, welche Boulanger nicht aufgeben wollten,
nicht verſtändigen können und infolge deſſen dem Präſi-
denten Grévy angezeigt, daß er das Mandat zur Bildung
eines neuen Kabinets ablehne. Ein von den Zeitungen
veröffentlichtes Communique der „Agence Havas“ ſagt,
Floquet habe konſtatirt, daß der Mangel an ſicherer Un
terſtützung ihm nicht geſtattet habe, ein Kabinet aufrichtiger Verſéhnang auf dem Boden demokratiſcher Reformen

z bilden; er habe außerdem die Ueberzeugung gewonner,
aß die früher verſuchten Kombinationen nicht definitiv

aufgegeben ſeien. Unter dieſen Umſtänden müſſe er die
Miſſion, ein neues Kabinet zu bilden, ablehnen! Die
Abendblätter ſprechen von der beabſichtigten Bildung eines
neuen Kabinets, in welchem Duclere den Vorſitz, Ribot
das Aeußere, Sauſſier das Kriegsminiſterium, Raynal
oder Bourgeois die Marine und Tirard die Finanzen
übernehmen würde. Der Präſident Grövy hatte nun
Freycinet für geſtern Abend zu einer Beſprechung ein
geladen.
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Mackau, Präſident der Rechten, läßt dementi-
ren, daß er gemeinſam mit Ferry bei Gréry einen Beſuch
gemacht habe.

Böulanger äußerte über ſeine Stellung neulich in
einem Prioatkreiſe: „Jch, bin Republikanec und habe dafür
hinreichende Beweiſe gegeben; bin ich morgen nicht mehr Mi
niſter, ſo trete ich einfach in eine Stellung in der Armee zu
rück. Als ich in das Kabinet eintrat, hatte Frankreich fünfzehn
Jahre lang einen Friedenſchlaf gehalten, ich habe es geweckt
und zum Bewußtſein ſeiner Würde und Kraft gebracht gegen
über den Gefahren und Drohungen von Außen. Dieſes Be
wußtſein welches vorher nur bei einigen beſonders durch den
ſetzten Krie, geprüften Provinzen vorhanden war, habe ich im
ganzen Lande geweckt. Jſt es meine Schuld, wenn die Einen
mich für die Fortſetzung dieſes meinen Werkes unentbehrlich
die Anderen mich für eine Kriegsgefahr halten? Jch und die
Armee wollen ebenſo wenig den Krieg. wie das Land. Jch
habe aber die Nation in ertheidigungszuſtand geſetzt und
fürchte mich nicht, das Wort auszuſprechen, welches man nicht
Ieichtfinnig nach den harten Lektionen der Vergangenheit wieder
holt: „Wir ſind bereit!“

Belgien. Die el ö beiter i ſpinnt ſich beharrlich weiter. Jeder Tag bringt neue Arbeitseinſtellungen,
denen allerdings auch theilweiſe Arbeitsaufnahmen gegenüber-
ſtehen, aber doch bei weitem nicht genug an Zahl und Bedeut-
ung, um die Situation ihres bedenklichen Charakters entkleiden

u können. WirrwarrDer einzige Lichtblick in dem ganzen
leibt es noch, daß keine neuerlichen Zuſammenſtöße zwiſchen

den agitatoriſch verhetzten Maſſen und der bewaffneten Macht
vorgekommen ſind. Indeß iſt damit in der Hauptſache doch
re wenig gewonnen, ſo lange das Damoklesſchwert ge
waltthätiger Exploſionen über dem belgiſchen Staatsweſen hängt
und aller normal fortſchreitenden Entwickelung des Landes
Halt gebietet.Durch rechtzeitiges Aufgebot zabtre ine militäriſcher Kräfte
hat die Regierung ihrer unmittelbaren Pflicht, für Aufrechter-

äußerlicher Ruhe und Ordnung zu ſorgen genügt. Die
nweſenheit der Truppen an den gefährdetſten Punkten thut

als Dämpfer der herrſchenden Erregung ohne Zweifel höchſt
wirkſame und werthvolle Dienſte. Andererſeits verträgt, ſich
jedoch das fortdauernde Stehen mit Gewehr bei Fuß kaum
beſſer mit der Vorſtellung von geordneten Verhältniſſen, als
das müßige Herumlungern ſo vieler Tauſende von revolutionär
nen Arbeitern. Wenn Letztere nicht, und zwar ſchon ſehr

ald, aus freien Stücken zu ihrer Berufsthätigkeit zurückkehren.
ſo iſt eigentlich gar nicht abzuſehen, wie einer kritiſchen Zuſpitz-
ung der Geſammtlage auf die Dauer vorgebeugt werden könnte.
Denn der jetzige Zuſtand des latenten Bürgerkrieges kann un-
möglich auf unbeſtimmte Zeit hinaus andauern. Entweder
kommen die Arbeiter von ſelbſt zur Beſinnung, oder die Re
gierung muß durch eine energiſche Handlung ihre Autorität
dergeſtalt manifeſtiren, daß den antirevolutionären Arbeiter-
elementen Muth gemacht wird, ſich ihren verführten Kameraden
gegenüber nachdrücklich zur Geltung zu bringen. Jedenfalls
liegt es ebenſo ſehr im Intereſſe des belgiſchen Staates ars
des belgiſchen Volkes, dem jetzinen abnormen Zuſtand bald-
möglichſt ein Ende zu bereiten. Denn jeder Tag, der ungenützt
verſließt, fügt dem Nationalvermögen neue, bedeutende Verluſte
zu, ſchlägt der Jnduſtrie tiefere Wunden und ſteigert den Trotz
der Volksverführer. Der belgiſchen Regierung liegt die große
Pflicht ob, Staat und Geſellſchaft innerhalb ihrer engeren Lan-
desgrenzen gegen revolu ionäre Attentate der internationalen
Anarchiſtenverſchwörung zu vertheidigen. Das geſchieht aber
zweckmäßig nur dann, wenn die Vertheidigung nicht blos
paſſiv, ſondern gegebenenfalls, wie z B. durch Unſchädlichmach-
ung der Rädelsführer. auch aktiv geführt wird. An neueſten
Nachrichten liegt die Depeſche vor:Nach Seraing ſind Truppen abgegangen; in den Fabriken
von Cockerill iſt ein allgemeiner Strike aus gebrochen.

2900 Arbeiter in Mons verſuchten gegen das große Kohlen-
bergwerk von Dour zu marſchiren, wurden jedoch von den
Truppen zerſprengt.

Heer und Marine.
yd. Auf der letzten diesjährigen Brigade-Be-ſichtigung der Garde-Jnfanterie-Truppen, geſtern Morgen

auf dem Tempelhofer Felde durch den Kaiſer erſchien auch in
offener Hofequipage der Großherzog von Toscana in kleiner
öſterreichiſcher Generalsuniform mit ſeinem Adjutanten. Se.
Majeſtät ließ den grauen Mantel von den Schultern
(leiten, entſtieg ſelten rüſtig dem Wagen, ſchritt auf
den Großherzog zu, ihm beide Hände ſchüttelnd. Der
Großherzog von Toscana beugte ſich tief herab, um
die Hand des Kaiſers zu küſſen, was Allerhöchſt-derſelbe nicht zuließ. Nachdem der Kaiſer noch freundliche
Worte mit dem Gefolge des Großherzogs gewechſelt hatte, be
ſtieg derſelbe wieder ſeinen Wagen und die Beſichtigung der
Truppen fand in altgewohnter Weiſe ſtatt. Später befand ſich
der Erzherzog auf einem prächtigen Rappen an der Seite des
Kaiſers. Gegen Ende des Gefechts trat wieder heftiger Regen
ein, welcher die Truppen vollſtändig durchnäßte. Der Kaiſer,
welcher das Verdeck ſeines Wagens abermals nicht
hochſchlagen ließ, befahl mit Rückſicht auf das Unwetter und
die morgen ſtattſindende Parade, daß der heutige Vorbeimarſch,
mit dem ſeither alle Beſichtigungen endeten, ausfallen ſolle, ſo
daß die Truppen direkt nach beendigtem Gefechtsbild in ihre
Quartiere abrückten.

Aer 3Vorrede zu Hans Herrig's neueſtem,
demnächſt erſcheinenden Drama

„Columbus“.
Daß der Dichter des „Lutherfeſtſpiels“ nicht ein

„Bilderſtürmer“ iſt, nicht, wie mancher glauben könnte,
das moderne Theater abſchaffen will, beweiſt er durch
ſein neueſtes, unter der Preſſe befindliches Drama
„Columbus“, deſſen Vorrede, ebenfalls noch nicht ver-
öffentlicht, wir zu veröffentlichen in der Lage ſind. Wir
lernen aus derſelben den ganzen Dramatiker Herrig kennen,
ſeine Anſchauungen von den Aufgaben des großen, ge
wiſſermaßen an keine Zeitepoche gebundenen, des menſch-
heitlichen Dramas. Doch nehmen wir nicht die Gedanken
des Verfaſſers voraus.

Die Vorrede lautet wörtlich:
Unſere Zeit verlernt immer mehr, concret zu denken.

Jedes Wort wird gleich zu Allgemeinheiten umgedeutet
und ihm eine ausſchließende Bedeutung gegeben, die viel-
leicht gar nicht in der Abſicht eng hat. Umgekehrt
haben diejenigen Begriffe am Meiſten Glück welche ge
wiſſermaßen einen allein ſelig machenden Sinn bean-
ſpruchen. Dieſer vent zum Radicalismus hat ſelbſt Leute
ergriffen, die keine Ahnung davon haben, daß ſie im
Grunde von einer Zeitkrankheit befallen ſind, welche ſich
am Furchtbarſten z. B. an den Jakobinern oder bei den
ruſſiſchen Nihiliſten gezeigt hat. Nicht, daß wir in einen
ähnlichen Fehler verfallen möchten, es gilt aber, will man
vorwärts kommen, dieſer Zeitkrankheit in allen ihren
Formen entgegenzutreten.

Auch meine kleine Schrift „Luxustheater und Volks-bühne“ iſt ſo Mißdeutungen audgeſert geweſen. Münd-

lich und ſchriftlich habe ich hören müſſen, daß das letzte
iel derſelben eigentlich die „Abſchaffung des beſtehenden
heaters“ ſei. Das Gegentheil ſteht allerdings klar in

der Schrift ſelbſt zu leſen, allein die Meiſten können ſich
gar nicht mehr vorſtellen, daß Jemand die darin vorge-
tragenen Ziele verfolge, ohne alles Uebrige zu ver-wegen und darüber zu urtheilen, wie etwa Profeſſor Dr.

Der Gouverneur von Main;, Graf, Schlipbenb ach,
der erſt vor einem Jahre an die Stelle des Generals v. Woyna
trat, hat ſeinen Abſchied erbeten.

Brieſe und Sendungen ſind zu dirigiren: ſür S. M.
Kreuzerfregatte „Moltke“ bis 23. d. M. nach Swinemünde,
vom 29 d. M. ab und bis 4. Juni nach Kiel, vom 5. Juni ab
und bis 24. Juli nach Swinemünde. vom 25. Juli ab und bis
auf Weiteres nach Kiel, ferner für S. M. Kreujerfregatt
„Gneſſenan“ bis zum 4. Juni nach Kiel, vom 5. bis 22 Juni
ſach Swinemünde, vom 23. Juni bis 13. Juli nach Zovpot,
vom I4. Juli ab und bis auf Weiteres nach Kiel, ſowie für S
M. Vermeſſungsfahrzeug „Drache“ bis auf Weiteres nach

en.
Ebenſo wie in der preußiſchen iſt auch in der bayeri-

ſchen Armee der Abgang der Offiziere des Beurlaub-
tenſtandes iſt letzter Zeit ein ſehr beträchtlicher Nach dem
letzten „Mil. Wochenbl. ſind nicht weniger ais 52 Offiziere
dieſe Kategorie ausgeſchieden, von denen 33 der Jnfanterie, 4
der Kavallerie, 9 der Artillerie und l den Pionieren angehören

S. M. Schiffsjungenſchulſchiff „Nixpe“, Kommandant
Korvetten- Kapitän v. Arnim, iſt am 23. Mai er. in Tanger
Pnrofen und beabſichtigt am 2. Juni er. wieder in See zu
gehen.

[Nachdruck verboten.]

Aus dem Ober-Verwaltungsgericht.
Für alle Diejenigen, welche während der Sommer-

Monate in einem anderen Gemeindebezirk Wohnung
zu nehmen pflegen, iſt die folgende jüngſt von dem Ober-
verwaltungsgericht gefällte Entſcheidung von beſonderer Wich-
tigkeit: Der Bankoirektor W. in Berlin hat dort ſeinen ſtändigen
Wohnſitz und beſucht anßerdem eine Villa in Pots»am, in wel
cher er ſich alljährlich im Sommer mehrere Monate mit ſeiner
Familie aufzuhalten pflegt. Dieſer Aufenthalt hat im Jahre
1885 etwa 5 Monate, im Jahre 1886 nur ungefähr 2 Monate
e W. gerieth nun mit dem Berliner Magiſtrat über den

mfang ſeiner Gemeinde neuerpflicht für das Steuerjahr
1886/87 in Differenz, da letzterer die Steuer von dem Geſammt-
Einkommen forderte und auch auf erhobenen Einſpruch nur ſo
viel nachgab, daß das aus dem Grundbeſitz in Potsdam her
rührende Einkommen von, dex Steuer freizulaſſen ſei. W. hin-
gegen behauptete, daß er in Berlin und Potsdam ſteuervflichtig
ſei, mithin an jedem Orte nur von der Hälfte ſeines Einkom-
mens veranlagt werden dürfe (5 11 des Kommunalſteuer-Ge-
ſetzes vom 27. Juli 1835). Dem gegenüber wies der Berliner
Magiſtrat darauf hin, daß Kläger ſich während des in Rede
ſtehenden Steuerjahres garnicht drei Monate in Potsdam auf-
gehalten habe, für dieſes Jahr alſo auch dort nicht ſteuerpflich-
tig ſei. Kläger entgegnete: nach dem citirten s l ſollen nur
ſolche Gemeinden bei der Vertheilung des ReinEinkommens
zur Beſteuerung nicht mitgerechnet werden, in welchen der Ab-
gabepflichtige oder deſſen Familie im Laufe des vorangegange-
nen Jahres ſich mindeſtens drei Monate aufgehalten haben;
es kommen ſonach nur auf die Dauer des Aufenthaltes im voran-
egangenen Jahre, d. h. im Jahre 1885 an; in dieſem aber
abe dieſelbe rei Monate überſtiegen. Das Oberverwaltungs-

gericht (II. Sengat) verwarf jedoch durch Endurtheil vom 17.
Mai l. J. dieſe Deduktion und erkannte auf Beſtätigung der die
Klage abweiſenden Entſcheidung des Berliner Bezirks-Aus-
ſchuſſes. Das Urtheil führt aus, daß 8 11 des Geſetzes vom
27. Juli 1885 einen Abgabenpflichtigen vorausſetze; die Abgabe-
pflicht aber könne nur entweder durch Wohnſitz oder durch
einen längeren als dreimonatlichen Aufenthalt in dem Jahre.
für welches die Steuer gefordert wird, begründet werden. Ein
Wohnſitz komme hier nicht in Frage, da dies garnicht behauptet
ſei; der Aufenthalt habe aber in dieſem Jahce unſtreitig kürzer
als drei Monate gedauert. Kläger könne daher pro 183687 in
Potsdam nicht beſteuert werden und ſei folglich verpflichtet,
von ſeinem Geſamnteinkommen in Berlin zur Gemeindeeinkom-
menſteuer beizutragen.

Halle, den 26. Mai.
(Der Abdruck unſerer Lokalnachrichten iſt nur mit

vollſtändiger Quellenangabe geſtattet)
e Der Verband deutſcher Conditoren hält bekanntlich

vom 6.-10. Juni d. J. in Halle a. S. ſeinen diesjährigen II.
Centralverbandstag ab. Die zur Tagesordnung geſtellten Punkte
ſind folgende: 1. Bericht des Vorſitzenden Herr W. Raſenak-
Berlin über die Thätigkeit des Vorſtandes im abgelaufenen
Verbandsjahre. 2. Wahl eines Kaſſenreviſoren. 3. Bericht-
erſtattung der Vorſitzenden der Zweigverbände. 4. Bericht-
erſtattung über das Central Stellenvermittelungs Bureau von
Herrn Cader- Berlin. 5. Antrag des Vorſtandes des Verbandes:
Kenderung der am, 4. und 18. jeden Monats erſcheinenden
Prinzipal- und Gehülfen-Liſten. 6. Antrag des Zweigverbandes
„Memel DTilſit“: Der Verbandstag in Halle wolle den Beſchluß
faſſen, ſämmtliche Verbandsmitglieder zu erſuchen, ihren Bedarf
an Bonbon und Chokoladefabrikaten nur von ſolchen Fabrikanten
zu beziehen, die an demſelben Orte ihre Waaren nur an Con-
ditoren abſetzen. Ref. Herr A. Decomin-Tilſit. 7. Bericht
exſtattung der Herren Reviſoren der Verbandszeitung „Die
Conditorei“. 8. Antrag des Zweigverbandes „Halle“: Eine

Grenze zu ziehen für die einzelnen Zweigverbände, ſpeciell für

Jäger in Stuttgart über das Fluchwürdige jedes baum-

die Verbände „Thüringen“ und „Halle“ Referent Herr Schliaf-
Halle. 9. Caſſenbericht des Herrn Rendanten G. Peſchke.
10. Antrag des Vorſtandes des Verbandes: Die Mitgliedsbei-

er ne

träge für den Verband nicht halbjährlich, ſondern ſür das gan
Jahr, im Anfang des Monats Juli einzuziehen. Ref. Heg
Paul Fürkampf- Berlin. 11. Antrag des Zweig verbandes
„Frankfurt a. O.: Das Z.itungsabonnement bei der Poſt win

des Referats des Herrn Buder-Mainz:

aufgehoben, event. der Preis auf mindeſtens 6 pr. Jaht
erhöht. Ref. Herr Kyritz Frankfurt a. O 12. Verleſun
des r Bi „Warum der diesjährige Verbandstag nicht in Mainz abgehalten wird.“ Jm
Aufträge des mittelrcheiniſchen Zweigverba des. 13. Antrag:
Die Retheentſchädigang zum Verbandstage nicht an 4, ſondern
6 Vocſtandsmitglieder zu zahlen. 14 Bericht der Caſſenrevioren
und Entlaſtung des Rendanten. 15. Wahl des Ortes zum nächſten
Verbandstage. 16. Wahl des Vorſtandes in Berlin Das Feſtpro
gramm beſagt Montag den 6 Juni, Nachm. 4—-6 Uhr Sitzung der
Delegirten des Verbandes. 8 Uhr Abends Empfang und Be
grüßungsabend mit Konzert im Café David. Dienſtag den

in Café David. Uhr Feſtdiner
in Freybergs Garten. Abends daſelbſt Lonzert. Mittwoch
den 8. Juni, 9-1 Uhr, Sitzung in Cafs David. Mittanstig
in verſchiedenen Lokalen reſp. Café David. Mittags 3 Uhr
Verſammlung im Pfälzer Schießzraben, 4 Uhr Abfahrt von
Schleuſengraben. Dampfer reſp. Gondelfahrt im Saalthale
nach der AktienBrauerei: daſelbſt Konzert und Geſangs Vor
träge, elektriſche Beleuchtung des Gartens. 9 Uhr Abends Räcd
fahrt bei bengaliſcher Beleuchtung der Burgruine in Giebichen
ſtein und der Kröllwitzer Felſen. Donnerſtag, den 9. Juni
9--1 Uhr Sitzung in Café David, darauf Mittagstiſch und um
3 Uhr Verſammlung ebenda, worauf bei genügender Betheilig-
ung eine Korſofahrt nach Bad Wittekind, Amtsgarten, Burſ-
ruine Giebichenſtein u. ſ. w. unternommen wird. Abends Kon
zert in Café David. Freitaz. 10 Juni. 9 Uhr. Verſammlung
im Paradies. Dampferfahrt nach der Rabeninſel und Kater
frühſtück daſelbſt. Mit dem Verbandstage ſelbſt iſt ein Aus-
ſtellung von Lehrlingsarbeiten der Fachſchule des hieſ. Zweig
verbandes verbunden.

7. a 9--12 Uhr, Sitzun

Kunſt, Wiſſenſchaft und Theater.
Die Kaiſerin von Oeſterreich als Dichterin,

Vom Aufenthalt der Kaiſerin in Mehadia veröffentlicht der
Bukareſter „Romanul“ einen längeren Bericht, worin die Berg-
partien, welche die Kaiſerin während ihres Aufenthaltes in
dieſem knapp an der rumäniſchen Grenze gelegenen Badeorte
gemacht, geſchildert werden. Die Kaiſerin machte täglich die
größten und beſchwerlichſten Fußtouren, bei welchen ſie nicht die
mindeſte Ermüdung zeigte, während ihr Gefolge ihr nur ſchwer
nachkommen konnte. Auf einer der Höhen, welche die Kaiſerin
mit beſonderer Vorliebe beſuchte, wurde von den Hirten eine
kleine Hütte errichtet und dieſelbe mit einer Flagge mit der In
ſchrift Eliſabeth-Höhe geziert. Hier verweilte die Kaſſerin oſt
und ſchwelgte in dem Genuß der herrlichen Ausſicht die ſich
über die Karpathenzüge hinaus weit bis in das rumäniſche
Tiefland erſtreckte. Hier verfaßte die Kaiſerin auch ein kleines
Verslein in ungariſcher Sprache, welches an dem Giebel der
atte befeſtigt wurde. Daſſelbe lautet in deutſcher Ueber
ſetzung:

Alles iſt wandelbar in dieſer Welt
Und ein leerer Schall nur iſt die Treue.
Ewig treu in herrlicher Erhabenheit
Biſt nur Du allein, großartige Natur!
Glücklich, wer zu Dir hält und vor Dir ſich beugt,
Jhm wird der Schmerz der Enttäuſchung nicht zu Theil.
Für Deine Treue und Deinen Balſam

Geb' im Tauſche ich Alles gerne hin. (Kaiſerin Eliſabeth
Wir fordern zur Verſifizierung dieſer Strophe auf. Hall. Ztg.

Aus aller Welt.
Das gaſtliche Frankreich. Jn Bergerac ſuchte die Be

völkerung einen Zirkus anzuzünden, weil darin den tſche Mu-
ſiker angeſtellt waren.
T Die Dame mit dem Barte. Jn der „Badiſchen Wein-
ſtube“ zu Straßburg iſt zur Zeit eine Kellnerin beſchäftigt,
welche ſich „die Dame mit dem Barte“ nennt. Dieſelbe iſt aus
Heilbronn, groß und ſtattlich. von behäbiger Körperfülle und
trägt einen Kinnbart, wel. her das Entzücken manches „minder
Begabten“ vom ſtärkeren Geſchlecht erregen kann.

Als Mann verkleidet arbeitete das Mädchen für ſeine
Eltern. Die „N.-Y. H erzählt: Am 1. Mai v. J. wurde
ein junger, ca. 21 Jahre älter Deutſcher. der kurz zuvor nach
Amerika gekommen war und ſeinen Namen mit John Steiger-
walt angab, von Samuel Rupert, einem in der Nähe von Ro-

manstown, Pa. wohnhaften Farmer, als Arbeiter auf deſſen
Farm mit 15 monatlich Koſt und Lozis frei und

erlauf von 6 Monaten mit s 29 per Monat engagirt. Stei-
gerwalt führte ſich exemplariſch auf, verrichtete die ſchwerſte
Arbeit, nur mied er oſtentativ jeden Verkehr mit ſeinen Kame-

dieſelben bei dem gemeinſamen

e

h er

wollenen Fadens, der ſich an den Leib irgend eines ſeiner
Freunde verirrt hat.

Für den unmittelbaren Erfolg wäre vielleicht ein
derartiges Auftreten hoffnungsreicher. Der geſunde
Menſchenverſtand hat wenig Werth, man muß ſich als
Sectenſtifter aufſpielen. Ein Mittel gegen die Theater
gebrechen, mit der nöthigen Sicherheit anempfohlen, würde
ebenſoviel Aufſehen erregen, wie noch jede neue Entdeck-
ung, wodurch angeblich die Schwindſucht geheilt werden
ſollte, und beſtand ſie auch nur darin, daß der Menſch
innerlich mit Anilin gefärbt wurde.

Leider habe ich zu einem derartigen Auftreten wenigNeigung. Man wird ſich für meine Ansfähenngen weder

fanatiſiren noch ihnen die wünſchenswerthe Verbreitung
durch abgeſchmacktes Verſpotten geben können. Dazu iſt
mir ſelber das geſchilderte Treiben ſo widerwärtig, daß
ich hier, unmittelbar hinter jener Schrift, auch ohne
irgend etwas davon zurückzunehmen, im Gegentheil, voll
fröhlicher Hoffnung auf ihr ſtilles, gedeihliches Weiter-
wirken, ein Drama darbiete, welches durchaus für das
herkömmliche Theater gedacht iſt.

Als ich daſſelbe der Offfentlichkeit zu übergeben ge
dachte, kamen mir Anfangs Zweifel, ob ich die Dichtung
wirklich einfach „Columbus“ überſchreiben ſollte. „Der
Entdecker“ ſchien mir neuer, anregender, vielleicht dienlich,
um die Abneigung des Publikums gegen den alten Stoff,
den es ſchon aus der Kindheit, aus den Büchern Campes
kennt, zu überliſten. Nach einigem Nachdenken ſah ich
indeſſen ein, daß dies eine Feigheit ſein würde, daß der
Name allein die ganze, volle Vorſtellung des Helden
liefert, und daß auf jene Abneigung Rückſicht zu nehmen
nur hieße, die ſchönſten Aufgaben der dramatiſchen Dich-
tung zu Gunſten der Tageslaunen zu verleugnen.

Vor Jahren ſchon habe ich mich dahin ausgeſprochen,
daß das moderne Drama im höchſten Sinne einen Helden
als Mittelpunkt braucht, und daß dieſer Held für uns
nur der Genius ſein kann, einerlei, in welcher Richtung
deſſen Handeln liegt. Für den geiſtigen Helden iſt Co
lumbus, wie dies alle unſere Dichter und Künſtler an
erkannt haben, gleichſam das wunderbare Urbild. Wer

wird in Richard Wagners „Oper und Drama“ die Neben-
einanderſtellung von Columbus und Beethoven leſen, ohne

tief davon ergriffen zu ſein? Aus einer ſolchen An-
ſchauung ergab ſich aber ſofort, daß das Drama mit der
Entdeckung abſchließen muß. Die „Unannehmlichkeiten“,
welche Columbus ſpäter noch erlitten, haben mit der
Columbus-Jdee ſelber nichts zu thun die darin enthaltene
Tragik ſammt ihrer Verſöhnung kann ſich vielmehr ſchon
im Augenblick der Entdeckung ſelbſt geltend machen. Sie
beſteht darin, daß nun eigentlich für den Helden ſein
Leben, ſeine Laufbahn zu Ende iſt, daß er aber zu gleicher
Zeit ganz in der Sache aufgeht und in dieſer, mit Daran-
gabe ſeiner eigenen Perſönlichkeit, eine neue Seligkeit
ne während ihm bisher Alles nur als „ſeine That“
erſchien.

Daß der Stoff dieſes Dramas Jedermann bekannt
iſt, vermag ich allerdings nicht zu ändern. Die Forderung,

müſſe, ſtellt den Dichter auf eine Stufe mit dem Reporter.
Jch ſage dies nicht, um den Reporter herabzuſetzen, ich
habe auch nichts gegen die moderne Reporter-Literatur,
die im Romane alle Winkel nach Jntereſſantem durch
ſtöbert, oder daſſelbe, mit Schliemann wetteifernd, aus
irgend einem hiſtoriſchen Boden aufgräbt, die auf der
Bühne die neueſten Ereigniſſe, abſichtlich oder unabſicht
lich, in dramatiſcher Form vorſetzt und von vornherein
im Auge hat, etwas „Neues“ zu liefern, wenn das,
was die Hauptſache ſein ſollte, in Wahrheit auch
noch ſo alt iſt. Das ſind alles Dinge, die der mo
derne Menſch zu ſinen Lebensannehmlichkeiten braucht,
und f die zu ſorgen verdienſtlich und einträglich iſt.
Nur ſollte man dies Gewerbe nicht „dichten nennen“ und
darüber mit allen jenen Kunſtausdrücken ſprechen, welche
man in früheren Zeiten auf die Arbeiten derjenigen
Männer anwandte, welche dieſe, an und für ſich keines
ab tadelnswerthen Bedürfniſſe noch nicht im Auge

atten.Daß wir, neben ihnen, auch noch die alten Bedürf-
niſſe haben, glaube ich heute noch, 7 aller Enttäuſch
ungen. Jch bin ſogar immer feſter in der Anſicht ge

nach

daß der Zuſchauer und Leſer auch ſtofflich Neues erfahren
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s tiefſte; reich beſchenkt verließ Leng die Farm und ſiehtun freudig bewegten Herzens der Ankunft ihrer Eltern auf
amerikaniſchem Boden entgegen.

Läſterliche Geſchichte. Die Läſterchronik von London
beſchäftigt ſich ſeit einigen Wochen mit einem ſenſationellen
Prozeß den die tugendhafte „Pall Mall Gazette ihren Leſern
his auf das kleinſte Detail von Anfang bis Ende vorerzählt hat.
Ein Mr. Eduard Martin Langworthy, ein reicher
Gutsbeſitzer, deſſen erſte Frau bald nach der Hochzeit geſtorben
war, hatte die Bekanntſchaft einer jungeg, gebildeten Lehrerin
iriſcher Abkunft gemacht und ſie in Brüſſel vor einem amerikani-
chen Geiſtlichen geheirathet. Die Ceremonie war in Caen wieder-hen worden. Das war vor etwa 5-6 Jahren geſchehen. Nach

der Hochzeit reiſte die junge Frau mit ihrer Schweſter auf der
acht ihres Gatten mit dieſem und einem ſeiner Veitern erſt nach
ortugal, wo ſie als Mr. Langworttzy in geſellſchaftlichen Krei

ſen vorgeſtellt wurde, dann nach Südamerka. Auf der Reiſe
jedoch theilie der feine Herr ſeinem Opfer mit, daß die Ehe die
in Brüſſel abgeſchloſſen worden war, nicht rechtsgiltig und ſie
nicht ſeine rechtmäßige Frau ſei. Er mißhandelte ſie und ſchickte
ſie, die guter Hoffnung war, von Südamerika in einem Dampfer
nach Europa zurück, mit der Drohuang, er werde ſie nicht unter-
ſtützen, wenn ſie ſich als ſeine Frau ausgebe und Frankfurt

M., wo ſie leben ſolle, verlaſſe. Dieſen fügte
ſich die verlaſſene Frau nicht; ſie machte im Gegentheil alle An
ſtrengungen, ihrer Ehe die geſetzliche Anerkennung und ihrer
Tochter den ihr gebührenden Namen zu verſchaffen; und da das
unmöglich war, weil die in Brüſſel vollſüh te Ceremonie nicht
nach den Landesgeſetzen ſtattgefunden hatte, ſo ſtrengte ſie einen
Prozeß an, in welchem ihr im Februar 1884 die Summe von
Lſtr. 4000 zugeſprochen wurde. Alle Winkelzüge, welche Mr.
Langworthy gemacht hatte, um ſeine Frau los zu werden, ſind
in der „Pall Mall Gazette“ haarllein erzählt. Dach war dieſer
Herr durchaus abgeneigt. dieſe Summe zu bezahlen. Da ihm
als dem einzigen männlichen Erben ſeines Vaters ein bedeuten
des Vermögen zugefallen war (es wurde vor 3 Jahren auf über
50,000 Lſtr. geſchätzt), konnte er ſich dieſer Verpflichtung nicht.
anders entziehen, als indem er ſich bankrott erklären ließ. Um
dieſes zuwege zu bringen, ſoll er ſein Vermögen auf ſeine Mutter
und Schweſter übertragen h ben. Eine ſolche Uebertragung iſt
jedoch unter gewiſſen Umſtänden Betrug, und das zuſtändige
Gericht iſt zur Stunde damit beſch ftigt, die Verwandten des
Mr. Langworthy zu verhören. Bei dieſer Gelegenheit iſt die
ga ze Skandalgeſchichte ans Tageslicht gekommen.

Kus der Provinz Sachſen und ihrer üwmgebuns
Der Abdruck unſerer Original Krireipordenzen i nur mi

Quehenangade geſtattet
e Aus dem Saalkreiſe, 25. Mai. (Federfreſſer.)

Rupert und die früheren Kameraden der ſchönen Bäuerin Ende dieſer Reihe die Ausſtellung der Schweine, S af e und
Bienen. Schweine 36 Buchten. 300 .4 Vereinspreiſe. Auch
hier ſind als Hauptausſteller zu nennen Fader Kreiſchau,
SchlenkerWeßing. und alsdann noch Schumann Dröſchkau.

n der Schafſchau ſind 50 Nummern, über 1100 Pränien.
u den Ausſtellern gehören u. A. von Nathuſius-Hundisburg,
örries Löberitz, und Freiſe-Jden i. d. Altm. Zu den Aus-

ſtellern von Bienen und binenwirthſchaftlichen Geräthſchaften
x Rathsförſter Köring, Forſthaus Delitzſch Cantor

ucas zu Laue bei Delitzſch und Lehrer Höpſel zu Düßnitz bei
eſſen. Landwirthſchaftliche Produkte und Garten-
au ſind u. a. vertreten durch Buhlers u. Northe, Torgau.

Schrenk mit Sämereien 2c Wir fommen nun zu den land
wirthſchaftlichen Maſchinen“. 72 Ausſteller. Hier erwähnen
wir u. a. von fremden Ausſtellern: Smith-Garrett, Buckau
Magdeburg; Lythall, Halle; Zimmermann, Halle Alw. Taatz,
T e: dieſe ganz beſonders Dampf-Dreſchmaſchinen; ebenſolche

latz, Weinheim i/Bad. Beutner. Jeſſen eine reiche Auswahl
von allerlei kleinen landwirthſchaftlichen Maſchinen Häckſel-
maſchinen 2c. Schwaff, Halberſtadt: Butterknetmaſchine, Milch
e Von einheimiſchen Ausſtellern ſeien genannt: Friedr.

chler, deſſen g. bat m bgzrde beſonders vieler Augen auf
ſich zogen F. Gansauge C. Braun mit ſeinen Waagen, Laſtwaagen, Viehwaagen ec, ein Geſchäft, das ſich aus einer ein
fachen Schloſſerei zu bedeutendem Fabrikbetriebe aufgeſchwungen
und namentlich in dem Zweige der Waagen einen ausgedehnten
Verſand hat. Eine reiche Ausſtellung bot auch J. G Kinder
dar. Ferner nennen wir die Seilerarbeiten von Wolle, vor
ſchriftsmäßige vogelauerartige Transportnetze für Geflügel)
von Weiße; die Klempnerei Reichert, die Sattlerarbeiten von
Enigk u. Mucke: die Ziegeleifabrikate, Thonröhren. Flieſen, Kuh
und Pferdekrippen c. von O. Wendt, ebenſo die Ziegeleifabrikate
h giege und Terracotten von L. Bettega: die Rüben-

ebepflüge von Wilkemann Es iſt ſchwer, in einem Berichte,
wo man unter Hunderte von Ausſtellern verhältnißmäßig doch
nur wenige nennen kann, keinem zu nahe zu freten. Die Prä-
mienvertheilung, die jetzt, wo dieſer Bericht geſchloſſen werden
muß, wenn er noch rechtzeitig abgehen ſoll, vielleicht beendet
iſt, wird ſicher manchen hier oben nicht erwähnten Namen noch
beſonders zu Ehren bringen. Wir fügen hinzu, daß außer
einigen großen Zelten, die für Erquickung der Beſucher der
Ausſtellung Sorge trugen, in der Mitte des Ausſtellungsplatzes
zwei mit Grün prächtig geſchmückte Tribünen errichtet waren,
eine für die Preisrichter Und eine für ein militäriſcher Muſik
corps. Am geſtrigen Tage hatte die Generalverſammlung
der landwirthſchaftlichen Vereine und ein Beſuch des Geſtüts

Graditz ſtattgefunden.

e

Bekanntlich giedt es unter den Schafen ſolche Thiere, die den
anderen Schafen die Wolle auszupfen und verzehren, wesh lb
ſie als ſogenannte „Wollfreſſer“ bezeichnet werden. Wir aber
können als große Seltenheit berichten. daß es unter den Vögeln
auch „Federfreſſer“ giebt. Auf der Schule zu E. bei Niemberg
befindet ſich unter der in dieſem Jahre ausgebrüteten Gänſe
familie ein Exemplar, das mit Wuth den übrigen jungen Gänſen
die Federn, namentlich die zur Zeit in der Entwickelung be
griffenen, noch mit blutiger Subſtanz angefüllten Flügel oder
Schwanzfedern, ausrupft und mit Gier verſchlingt. Es muß
deshalb das Thier abgeſperrt werden, damit es den übrigen

nicht gar zu arg zuſetzt. e gwordene Fall, daß ein Vogel dem andern die Federn ausreißt,
um dieſe zu freſſſen; denn daß Gänſe ſich untereinander
beißen, iſt ja häufig der Fall: daß aber ein Thier dies thut,
um die Federn zu verſchlingen, ſteht wohl vereinzelt da.

O Torgau, 25. Mai. (BezirksThierſchau). Heut und
morgen findet die Bezirks-Thierſchau der ö
Kreiſe des Reg.Bez.

Es iſt dies der erſte uns bekannt ge-

r

Perſonalieu.
Den Oberförſtern Gron au zu Marienwalde, Rgbz.

Frankfurt a O., und Wichmann zu Grünwalde, Rgbz. Mag-
deburg, iſt der R. A.O. 3 m. d. Schl.; dem Kal. belg. Kapitän
und Ordonnanz-Offiz. Grafen d'Oultremont der R. A.-O. 3.;
ſowie dem Kgl. belg. Kapitän und Ordonnanz- Offizier Ter-
linden der K.-O. 3. verliehen.

Dem Oberlehrer an der Kloſterſchule Roßleben, Hr.
Karl Buſſeuius, iſt das Prädikat Profeſſor beigelegt worden.

Die Beförderung des oxd. Lehrers Dr. Rudolf Hoffmann

a

öſtlichen
erſeburg, verbunden mit einer

Schafſchau der Provinz Sachſen, des Herzogthums Anhalt
und Fürſtenthums Schwarzburg- Sondershauſen ſowie eine
Ausſtellung von landwirthſchaftlichen Maſchinen c.
auf dem Brückenkopfe zu Torgau. Trotzdem, daß die Witterung
nicht allzu günſtig iſt, iſt der Beſuch der Ausſtellung aus Nah
und Fern ein ſehr zahlreicher. Extrazüge der Eiſenbahn, ein
beſonderer Perſonendampfer von Dresden herunter, Omnibuſſe
aus den benachbarten Städten, Kutſchen und Bauernwagen in
Menge bringen die Zuſchauer herbei, außer denen, die zu Fuß
aus allen Ortſchaften herzuwandern. Wenn man zum Eingangs-
thore in die zum Feſtplatze umgeſchaffenen weiten Räume des
Brückenkopfes tritt, ſo ſieht man zur Linken die Federvieh-
ausſtellung, vorherrſchend Hühner, unter denen beſonders
die „ſchwarzen Jtaliener“ des Amtsmanns Röber zu Torgau
in die Augen fallen. 100 Vereinspreiſe.
finden ſich in langen Reihen die Räume für
Nummern.
prämien. Die einzelnen Ausſteller zu nennen, iſt allerdings
nicht möglich. Hervorragend betheiligt ſind Faber, Domäne
Kreiſchau und Schlenker, Weßing bei Torgau. Unter einem
rechten Winkel nach links ſchließt ſich an die Rindviehausſtellung
die der Pferde in 136 Nummern. Preiſe 2800 Wiederum

indvieh. 224
ur Rechten be

Nahe an 4000 Prämien, überwiegend Staats

rechtwinkeling. die andre Seite abſchließend, befinden ſich in
langen Reihen die landwirthſchaftlichen Maſchinen. Doch ehe
wir zu dieſen ein Wort ſagen, nennen wir noch am äußerſten
ab
worden, daß die Anſchauungen, welche uns von Menſchen Jch bin überzeugt, ich

früherer Jahrhunderte unterſcheiden, hier weit deutlicher
zum Ausdrucke gelangen können, als in den angeblich
modernen Frackſtücken (Oomedias de capas y espadas),
wenn ſchon in dieſen auch über die neueſten natur-
hiſtoriſchen oder nationalökonomiſchen Hypotheſen ge-
plaudert wird.

zum Oberlehrer an derſelben Anſtalt iſt genehmigt worden.

Der Raubmord in der Adalbertſtraße zu Berlin
vor dem Schwurgericht.

(Originalbericht der Halliſchen Ztg.)
ie. Berlin, den 25. Mai 1887.
VI.

Fünſter Taf der Verhandlung.
Das Playdoyer des Staatsanwalts.

Jm Mordproceß Günzel dauerte heute das Play-
doyer des Staatsanwalts, von dem wir den Anfang
bringen, zwei und eine halbe Stunde und machte einen gewalt-
igen Eindruck. Der Angeklagte ſchien wiederholt unſer der
Wucht der Worte zuſammenbrechen zu wollen. namentlich wenn
der Staatsanwalt ſich bei den markanteſten Siellen des Play
doyers ihm direct zuwandte und mit entſprechenden Handbeweg-
ungen ſeine Worte begleitete. Jn ſolchen Momenten wurde das
Geſitt des Angeklagten geraden aſchfahl.

Wir theilen g'eich hier im Voraus das Urtheil des Ge-
richtshofs mit:

Günzel iſt wegen Todtſchlags und ſchweren Raubes
ſchul ig befun en und zu lebenslänglicher Zuchthaus-
ſtrafe verurtteilt.

Gegen 9 Uir Vormittags eröffnet der Präſident, Landge-
richtsirector Krauſe die Sitzung und ertheilt ſogleich das
Wort zur Schuldfrage dem Staatsanwalt Dr. Otto: Meine
Herren Geſchworenen! Raſcher als es kaum jemals geſchehen,
hat das Schickſal einen Menſchen ereilt, der ſich ſchwer an Gott
und den Menſchen vergangen hat. Kaum ſind 6 Wochen ver
floſſen, daß der Kaufmann Kreiß in der Adalbertſtraße von
feiger Mörderhand niedergeſchlagen wurde und ſchon beute
ſteht dieſer ruchloſe Thäter vor ſeinen Richtein. Ja, meine
Herren, aus meiner vollſten und innerſten Ueberzeugung klage
ich dieſe Menſchen als den Mö der an, der einen unſerer
Mitbürger in hinterliſtiger, feiger Weiſe niedergeſchlagen hat.

abe nicht nöthig, noch viele Worte zu
machen, denn wohl noch niemals iſt ein Jndizienbeweis ſo
vollſtändig gelungen, als in der gegenwärtigen Verhandlung.
Jch habe das Gefühl, daß See ſelbſt, ohne daz ich noch viele

orte mache, den richtigen Weg finden werden. Allein mein
Amt gebietet es mir, Jhnen den Thatbe ſtand noch einmal kurz
vor Augen zu füh en. Meine Herren! Jn jedem Mordpro-
ceſſe, wo die Ankla e lediglich auf Jadizien aufgebaut werd, wer-
ven ſich immer eine Anzahl Leute melden, die da glauben, Sie

Das Wichtigſte für die Menſchheit iſt es jedenfalls,
wenn gerade über die Dinge etwas Neues geſagt wird,
welche längſt bekannt ſind. Die Wiſſenſchaft hat aller-
dings mittels des Mikroſkops ein paar Klaſſen winzigen
Ungeziefers entdeckt, in der Hauptſache aber ſucht ſie das
Alte zu ergründen und macht mit ihren kühnſten Entdeck-
ungen dem Menſchen dienſtbar, was einſt auch die alten
Götter, freilich nur für ſich, beſaßen.

Weshalb ich mich mit „Columbus“ an das ſtehende
Theater, und nicht an die Volksbühne wende, iſt leicht
einzuſehen. Daß die alt-neue Form, welche ich für dieſe

haben eine andere Spur bezüglich des Mörders entdeckt. Es
iſt das in der gegenwärtigen Verhandlung geſchetzen in einec
geradezu frevelbaſten Weiſe. Es giebt leider unmer eine Anzahl
Leute, die das Beſtreben haben, in den G.richtaſaal zu kommen,
den Angeklarten zu ſehen, ſich wichtig zu machen, es iſt ihnen
darum zu toun, ſich rühmen zu können, auch in ſolchem Senſa-
t'onsproceſſe eine Rolle geſpielt zu haben. Nach Wochen und
Monaten werden ſoltbe Leute noch in ihrer Stammkneipe ange-
ſtarnt, wenn ſie in der La e ſind, über die Verhandlungen aus

eigener Anſchauung zu erzählen. Ein ſolches Beginnen iſt, ich
kann es nicht anders nennen, ein frevelhaftes und ich hege

den ſehnlichſten Wunſch, daß dieſe meine Worte zur Abſtellung

anſtrebe, ſich ſchließlich bei jedem Stoffe verwenden ließe,
braucht nicht geſagt zu werden, auch iſt es durchaus nicht
ausgeſchloſſen, daß die Dinge ſich nach und nach in dieſer
Richtung entwickeln können.
mir das Kennzeichen eines Stoffes, der die Theilnahme,

Für jetzt indeſſen ſcheint

da das Mithandeln des Volkes als ſolchen ermöglicht, in
dem gegenſtändlichen hiſtoriſchen Geſchehen zu be Ich erinnere zunächſt. an den Mö

ine Geſtalt, wie Columbus kehrt aber vornehmſtehen.

lich die ſubjektive Seite des Geſchichtlichen hervor,
wie ſich dies naiv in der ſcheinbar ſo räthſelhaften, viel
fach als undankbar verdammten Thatſache ausſpricht, daß

vorenthalten und ihm den Namen eines Andern gegeben
hat, der Jenem nur in der letzten Zeit als Gehilfe zur

und jene Scheidung ſich dereinſt als ſehr fruchtbringend
erweiſen und den Dichter vor vielen unverſchuldeten Jrr-
thümern bewahren wird, indem er zugleich das Gebiet
d erweitert und ihre Fähigkeiten vermehrt und
ondert.

Friedenau bei Berlin, den 18. April 1887.
Hans Herrig.

ſolchen Beginnens beitragen werden. Es iſt wahr, ein
direkter Beweis für die Schuld des Angeklagten iſt nicht
erbracht. Der Mund, der einzig und allein den Mörder
hätte bezeichnen können, iſt für immer geſchloſſen; der zweite
Mund, der ſprechen könnte, ſtellt die That in Abrede; das
dritte lebende Weſen, das Zeuge der Mordthat geweſen, war
der kleine Hund. Dieſer Zeuge hat geſprochen. nach Hunde-
Art geſprochen. Meine Herren! Es iſt ja im Publikum viel
f ch Zweifel bezüglich der Schuld des Angeklagten laut ge-
worden. Jch erlaube mir an frühere Mordprozeſſe zu erinnern.

Mörder Conrad Dieſem iſt es
gelungen, aus der Wohnung, in der er ſeine Ehefrau und ſeine
4 Kinder aufgehangen hatte, obwohl alle Fenſter und auch die
Thür von innen verriegelt war, herauszukommen, und trotz
dem iſt er der Mörder geweſen. Jch erinnere an

den mehr als ſtadtbekannten Mordprozeß Dickhoff, meine Herren,man dem entdeckten Erdtheile den Namen des Entdeckers i i 9in dieſen Prozeſſen waren die Punkte viel dunkler als in der
S Verhandlung und trotzdem war an der Schuld

ieſer Mörder kein Zweifel. Jch gebe zu, in jedem Prozeß,
der ſich auf Jndizien aufbaut, ſind dunkle Punkte vorhanden,Seite geſtanden hatte. Jch glaube, daß dieſer Gegenſatz aber, meine Verren, das ſteht für mich ſt ſelten ſind ſo viele

Lichtpunkte vorhanden geweſen, als in dieſer Verhandlung. Jch
bin üderzeugt, weine Herren Geſchworenen, Sie, die Sie mich
durch Jhre Frageſtellung bisweilen beſchämt haben, werden den
richtigen Weg zu finden wiſſen, Sie werden lediglich das
prüfen, was hier im Saale vorgegangen und alle äußeren Ein-
flüſſe von ſich fern zu halten wi en. Jch bin überzeugt, Sie
werden wiſſen, was ich mit dieſen meinen Worten meine.
Jch gebe nun zur Sache ſelbſt über. Meine Herren, ich habe
wohl nicht nöthig, Jhnen noch einmal die Lokalitäten der
Kreiß'ſchen Wohnung genau zu beſchreiben. Feſt ſteht, daß der

Mord von einen Menſchen kegangen iſt, der mit den Räum
lichkeiten und auch mit den Lebensgewohnheiten des Kreiß ganz
genau Beſcheid wußte. Es muß auch ein Menſch gewefen ſein,
der genou wußte, wie der Geldſchrank des Kreiß aufgeſchloſſen
wird. Es eutſteht nun die Frage, wie iſt der Mörder in die
Kreiß'ſche n gekommen Jch habe die Ueber
zeugung der örder hat fich zunähſſt auf dem
Boden des Kreiß'ſchen Hauſes verborgen e Palten und hat ſich
alsdann, als Kreiß ſeinen kleinen Hund auf den Hof führte, in
die Wohnräum eingeſchlichen. Wir haben von Zeugen gehört:
Gegen 9 Abends iſt ein Menſch mit dem kleinen Hunde na
der Kreiß'ſchen Wohnung gegangen. der kleine Hund ſoll bdieſer Gelegenheit gewinſelt haben. Jch bin überzeugt dieſer

Mann, der mit dem Hunde die Treppe hinaufging, iſt Kreiß
geweſen, denn wenn auch der Hund ſehr zutraulich iſt, ſo iſt es
nicht denkbar, daß er einem fremden Menfchen gegenüber ge-
winſelt hat. Wir haben gehört. daß Kreiß, wenn er ſeinen
Hund auf den Hof führte, die Thür zu ſeiner Wohnung offen
gelaſſen hatte. Dieſe Gewohnheit war dem Mörder bekannt,
er benutzte dieſe Gelegenheit, um ſich in die Wohnung e
ſchleichen. Er verſteckte ſich zunächſt in dem Muſterraum. Nu
kam Kreiß, er begab ſich in ſein Wohnzimmer. aß dort ſein
Abendbrot und las höchſtwahrſcheinlich, um ſich von des Tages
Laſt und Mühe zu erholen, die „Fliegenden Blätter“. Die
„Fliegenden Blätter“ lagen nämlich aufgeſchlagen auf dem Tiſche
des Kreiß. Ein greller Kontraſt zu der r Mordthat.
Nun wußte der Mörder. wenn er im Muſterraume rgſcheln
würde, dann werde Kreiß herauskommen, um nach der Urſache
dieſes „Raſchelns“ nachzuſehen. Kreiß trat mit der Lampe in
der Hand aus ſeinem Wohnzimmer und dieſen Moment benutzte
der Mörder, den Kretß niederzuſchlagen. Der Mord iſt ent
weder mit einem Beile oder einem Hammer ausgeführt worden.
Als das Opfer niedergeſchlagen war, griff der Mörder dem
Opfer in die Hoſentaſche und nahm ihm den Schlüſſel zu dem
Geldſchranke heraus. Der Befund hat ergeben, daß in die
Hoſentaſchen des Ermordeten mit blutigen Händen gegriffen
worden iſt, augenſcheinlich um den Schlüſſel zum Geldſchrank
herauszunehmen, denn dieſer Schlüſſel, den Kreiß ſtets in den
Hoſentaſchen hatte, iſt verſchwanden. Der Mörder ſchloß alſo
den Geldſchrank auf. nahm eine Maſſe Geld heraus, nahm
ſeinem Opſer Uhr und Keite weg, wuſch ſich in der Wohnſtube
des Ermordeten die Hände und verſchwand. Die Frage ent-
ſteht nun: wer iſt der Mörder? Meine Herren! Jch habe die
volle Ueberzeugung, der Mörder ſitzt hier auf der Anklagebank.

(Schluß in der 2. Ausgabe.)

Jnduftrie, Handel und Finanzen.
Die Generalverſammlung der Chemiſchen Fabrik

Buckau, Actiengeſellſchaft in Magdeburg, in welcher 3039
Stamm -Actien und 261 Prioritäts-Stamm-Actien mit zuſammen
4344 Stimmen durch 36 Actionäre vertreten waren genehmigte
die Bilanz und die Gewinn und Verluſtrechnung für 1886, ſo
wie die von den Geſellſchaftsorganen vorgeſchlagene Vertheilung
einer Dividende von 2 auf das Stamm Actiencapital von
2100000 .4 gleich 6 4 auf die Stamm-Actie unter Ertheilung
der Entlaſtung an Vorſtand und Aufſichtsrath. Nach beendeter
Generalverſammlung fand eine Sitzung des Aufſichtsrathes
der Geſellſchaft ſtatt, in welcher Herr Major und Commerzien
rath Schrader zum Vorſitzenden, Herr Kaufmann Philipp
Schmidt hier zu deſſen Stellvertreter wiedergewählt wurden.

Aus den kürzlich herausgegebenen Aufſtellungen des
Verkaufs-Syndicats der Chlorkaliumfabriken Staß-
furt iſt zu erſehen, daß dieſe Jnduſtrie in dieſem Jahre weſent
lich günſtigere Ergebniſſe als in den W e Jahren
erzielen wird. Es ſind bis 1. Mai c. ſchon 2227 935 Etr. 80
Chlorkalium verkauft. wogegen bei einer Carnallitförderun
von 46500 Etr. im Tag im erſten Jahrviertel und von 565
Centner in den ferneren drei Jahrvierteln die Erzeugung
2236432 Ctr. beträgt, ſo daß unter Hinzurechnung des Lager
beſtandes vom 1. Januar c. von 182381 Ctr. für dieſes Jahr
bei Räumung ſämmtlicher Läger nur noch, 190878 Ctr. Chlor-
kalium unverkauft bleiben. Da jedoch nach den bisherigen Er-
fahrungen in den noch laufenden acht Monaten eine größere
Menge verkauft wird, ſo ſteht zu erwarten, daß die Carnallit-
förderung welche ſich ohnedem ſchon im Durchſchnitt um 7250
Ctr. im Tag gleich etwa 169 höher als im Jahre 1886 ſtellt,
im Laufe dieſes Jahres noch ferner erhöht werden muß. Der
Chlorkaliumabſatz in 1886 betrug 1884000 CEtr. 80

Aus Gotha meldet man, daß Herr Dr. jur. Alexander
Katz in Folge getroffenen Uebereinkommens aus dem Vorſtande
der Deutſchen Grundereditbank ausgetreten iſt.

Der Aufſichtsrath der Wilhelmshütte bei Sprottau
ſchlägt eine Dividende von 6 (1835-—86 6 vor.

Dis geſtern in Schwerin abgehaltene Generalverſamm-
lung der Mecklenburgiſchen Friedrich Franz- Bahn ge-
nehmigte die Auszahlung der 6proc. Dividende, ſowie den Bau
der Eiſenbahnlinien Schwerin-Ludwigsluſt-Dömitz u. Schwerin
Crevitz mit dem Nebenantrage des Actionärs Freyſtadt (Berlin),
daß bei den Verhandlungen mit der Regierung über die neu zu
bauenden Linien nach Thunlichkeit auf Abminderung der Laſten
der Annuitätenzahlung hingewirkt werden möge. Das Bau
capital von ca. 4 Millionen ſoll durch Ausgabe neuer Actien
aufgebracht werden, und zwar ſollen die Actionäre auf 10000.4
alter Actien eine neue Actie über 1000 beziehen können.
Falls die Verwaltung ſich mit der Regierung über die Vinie
SchwerinLudwigsluſtDömitz nicht einigt, ſollen nur 18/10 Mill.
Actien oder Obligationen ausgegeben werden.

Die Generalverſammlung der Kaiſer Ferdinands-
Nordbahn genehmigte dem Antrage des Verwaltungsrathes
gemäß die Vertheilung einer Dividende von 117 Fl. und die
Erwerbung der Linie Kremſier-Zborowic.

Schiffsverkehr und Seeweſen.
Hamburg 25. Mai. Der Poſtdampfer „Boruſſia“ ver

Hamburg- Amerikaniſchen Packetfahrt- Aktiengeſellſchaft iſt, von
Hamburg kommend, geſtern in St. Thomas eingetroffen und
die Poſtdampfer „Francia“ und „Saxonia“ derſelben Geſell
ſchaft haben, von Weſtindien kommend, geſtern Lizard paſſirt.

Telegraphiſche Depeſchen
Berlin, 25. Mai. Die Nachricht, daß der Kaiſer

an der Feier der Grundſteinlegung in Holten au
(für die erſte Schleuſe des Nordoſtſeecanals) nicht theil-
nehmen werde, wird an unterrichteter Stelle beſtritten.

Berlin, 25. Mai. Förſter, der Direktor des
Deutſchen Theaters, iſt nach Wien behufs Verhandlungen
wegen Uebernahme der Burgtheaterdirektion, gereiſt.

Wien, 25. Mai. Der Prinz-Regent Luitpold von
Bayern empfing Vormittags den Beſuch des Erzherzogs
Albrecht, beſichtigte ſodann die Ausſtellung im öſterreichi-
ſchen Muſeum und ſtattete Mittags mehrere Beſuche ab,
darunter auch dem Herzog von Naſſau.

Paris, 25. Mai. Jn La Seyne ſur Mer lief geſtern
das Panzerſchiff „Marceau“, 10,582 Tonnen,
vom Stapel. Es ſoll 18 Knoten machen, fünf 34 Zen-
timeter- und ſiebzehn 14 Zentimeter- Kanonen erhalten.

Halleſche Getreide- und Producten-Börſe.
Halle a S., 26 Mai. (Preiſe mit Ausſchluß der Mak ergebühr

per 1000 Kilogr. netto). Weizen mehr gefragt 170-176 Land
weizen bis 180. Roggen ruhiger 1000 Kilogr., 127--131 Gerſte
flau. Preiſe nominell, Futiergerſte 117--130 Landgerſte
140--150 Chevaliergerſte 155--165 Hafer ruhiger
1000 Kilo 118--122 Mais 1000 Kilo Raps ohneAngebot Rübſen 1000 Kilo Erbſen 1000 Kilo Preiſe
mon. feinſte über Notiz. Kümmel excl. Sack per 100S v ohne Notiz. Stärke incl. Faß v 100 Kilo netto.

Ermittelte Preiſe des Großhandels pro 100 Kilo Netto.
Linſen 20—-30 Bohnen 3 re Mi gen ohneeißAngebot. Kleeſgaten, Roth ohne Notiz



Schwed iſch Esparſette Futterartikel,ttermebl 135 14 Keongenicie 9,25 Weizen
chaalen 8.50 Weizengrieskleie 8,50 4, Malzkeime,velle e dunkle 850 9 Helkuchen 1225
Malz 27—28. Rüböl 4550 PetroleumSrihi 9825/80 II--11,50 Spiritus 10,000 LiterPro
cent niedriger. Kartoffelſpiritus W. Rübenſpiritus

Waaren- und Prodnuktenberichte.
Getreide.

bz., gelbe Lie 77
n n bz., ver dieſen Monat

5 ität 1
pus e 8!

t re Mk. r per ten W Mt. 2 Gerſte ver 1600
t bz. afer perndigungs

i et 7 Mk.bz., W 3b Bahn bz., mittel Mk. bz., guter M h bz.,ruſſiſcher 97— 98,5 Vek. ab Kahn bz., ver dieſen Monat Rik. bz., ver MaiJuniS per Juni-Juli 97 Mk. dz., ver Juli- Auguſt 99,5 int? an t r Sep
tember- Oktober 103,75--103,5 Mk. bz., per Oktober NovemberMagdeburg, 25. Mai. Gebr. Friedeberg.) Landweizen e t fz Mk.,
Weißweizen Mk. latter engl. r 170--176 Mk., Rauhweizen 164bis 172 Mk., Roggen 127 130 r 146-—i62 Mk., Landgerſte140--145 Mk., Hafer 110-120 Mt. für 1

Breslau, 25. Mai. Weizen gen per aiJuni 127,00, per Juni-
Juli 127, I per September- Oktober 133,00.Stettin, 25. Mai. Weizen ruhig, loco 174,00--179,00, per Mai 179,50,
per n i79, 50. Roggen matt, loco 120,00--123,00, per Mai 124
per Juni-Juli 124,00.

Köln, 25. Mai. Ant loco gpirſiger 17,75, fremder 18,75, per Mai 19,25,
per Juli 19, o. per November 18,20. Roggen loco hieſiger 14,50, per Mai

ver Juli 12, 95, ver November 13, 45. Hafer loco 11,75
z Hamburg 25. Mai. Weizen loco feſt holſteiniſcher loco 175,00 bis

178,00. Roggen loco ruhig, mecklenburgiſcher loco 130,00 bis 136,00, ruſſiſcher

loco ru ig, 60 bis 100,00. Hafer ruhig. Gerſte ſtill.23. Mai. Weizen per MaiJuni 9,25 Gd., 9,30 Br., per Herbſt8,33 éd Br. S per MaiJuni 6,67 Gd. 6,72 Br. per Zertßt
S Br. afer per Mai-Juni 6,03 Gd., 6,08 Br., per Herbſt 6,25

d r
eſt, 25. Mai, Vorm. loco ſeft, per Herbſt 8,00 Gd., 8,02 Br.h vaſer per Herbſt 5,88 Gd., 5,90

Paris, 25. Mai, Rachm. (S in bericht.) Weizen feſt, per Mai 28,00,
In 27,60, ver Juli Auguſt 27,30, per September Dezember 25,80.

oggen behauptet, per Mai 17,00, per September Dezember 15,50.
Paris, 25. Mai, Abends. Weizen feſt, per Mai 28,00, per Juni 27,60,per Juli 27,30, per September- Dezember 25,90.

Juli Br. G. ve bez., 7 Sr.ez. 11. 55 1 1.60 G. Sr. bez.
Still.

Die Aelteſten der Kaufmanuſchaft.
Paris, 25. Mai. (Telegr.) k& ucker 889 ru F. loco 38.50 Fres.

Weißer r behauptet, Nr. 3 pe r Mai 50 pr. Juni 82.60,
per Juli- Ang. 32.80. per Oktober- JanuarFonden; 25. Mai. (Telegr.) 96 e. Wodapnger 138 sh. ruhig, Rüben

Rohzuger 112., m Centrifugal CubaNewYork, Mai. (Telegr.) rer (Fair reſining Muscovados) A.

Kaffee.
amburg, 25. Mai. et k. n Soe Sack.
avre, 25. Mai. Vorm. 8 (Telegramm von Peimann,tegiet 4 Comp.) Kaffee. wie den Zi Pinie Baifſe. Rio 6000

Santo 1606 B. Recettes für geſtern.

Havre, 25. Mai. Vorm. 10 Uhr 30 Min.Ziegler 4 Comp.) Kaffee Good average Santos per Juni
per Auguſt 115.50, per Sept. per Oktober ver
per Januar 116,75. Beha (Zelegr.) Kaffee (Farr Rio) 20.upte

NewYork, 24. Mai.
Petroleum.

Berlin, 25. Mai. (Amtl.) Petroleum (Raffinirtes Stand ard white) ver
100 kſ mit Faß in Poſten von 100 Ctr. Termine ſtill. Gekündigt

F. oramw von
hoben er

Kündigun r M. Loco per dieſen Monat Durchſritiertis u Mai ver MaiJuni per Juni Juli verJuli-Aug. per Aug. e September Oktober 21.2. Oktober Ro
dember 21. 4 r oper e q71.6 M.

Stettin, '25. Mai. Loco 1Bremen, 25. Mai. lein Standard white loco 5.90 Sr.
feſt aber ruhig.

Hamburg, 25. Mai. t loco feſt, Standard white loco 6.00
Br. 5.95 Gd., pr. Aug.

Autwerpen, 25 ai. e [Schlußbericht.] Raffinirtes, Type
bez., v Br. pr. Juni 147/, Br. pr. Auguſt 15 Br. pr.weiß loco 147Sept. Dez. s Br.Rew-York, 24. Viai. (Telegr.) Raffinirtes Petroleum 70 Abel Teft

in NewYork 8* Gd., do. in Philadelphia 6 Gd. es Petroleum in New
York D. 57 C., do. Pipe line Certificats D. 62

Spiritus.
Berlin, 25. Mai. (Amtlich). Spiritus per 100 1 à 100 10,000 1Termine niedriger. Gekündigt Liter. Kündigungspreis M. Loco mit

Faß bez. per dieſen per MaiJuni und ver Juni-Juli 42.742.8--42.2 i2.4 bez. per Juli-Aug. 43.6--43.7 43. I--43.2 bez. per
Aug. Septemb. 44. 5 i 44,1 bez. per September- Oktober 45.3 45. 5 45
45.1 bez., per Oklober November Spiritus ver 100 1 100
10,000 loco ohne Faß 42,

Magdeburg, 25. Mai. Kartoffelſpiritus i 10,000 1-5, loco ohue Faß
44.00--44.30 M. Die Aelteſten der Kaufmannſchaft.Magdeburg, 25. (Herm. Walther.) Kartoffelſpiritus behauptet. Loco

ar Speicher unter freier Vorhaltung der Gebindeohne Faß 44.00- 44.30 gen

e r n 25. Mai. Syixitus loco ohne Faß 41.80, ver Mai 41 .90,
Poſen, 25. ai. i o ne Fa per aW 10 per Juli 42.50. per Auguſt 42.80, per September 43.00. r

kündigt
Stettin, 25. Mai. Spiritus ruhig, loco 41.90, per Mai 42.JuniJuli 42. v m e W “5 100 1009 00, ver
Breslau ai iri er per MaiIn 42.50. 37 v n u ver M 3 ai-Juni 41.70

amburg, 25. Mai iritus ruhig, ver Ma26 s per Selemnber-Setvber 27 Br., Rov.Dez. 27 Sr per Juli An
Paris, 24. Mai, abends. (Telegr.) z La per Mai 43.25,

Berlin, 25. Mai. Rr. 00 75, Nr.bis 20.75 o Feine Marken ten i wert 874 h Nr.1 17.50 do. fein Marken. Nr. 19.25-17.50 bez. Rr. 0 13höher als 0 u. l per 100 Kg Br. fatt a.
Paris, 24. Mai, abends. (Telegr.) Mehl 12 r feſt, per R57.60, Juni 57.75, per Jnli-Aug. 57.90, per Sept. Dezbr.

Mai, nachm. (Telegr.) Mehl feſt, per Mai 57. 7s, per Juni58. 2 öntegaeit 58.10. per September- Dezember 55.90.

Rew-York, 24. Mai. (Telegr.) Mehl 3 D. 70 C.
Butter. Eier. Fleiſch.

Berlin, 25. Mai. (Pol.Präſ.) von der Keule, h0.80 1.20 M., Schweinefl J 1.40 M., Kalbfleiſch 1.M., w. 0.80- 1.30 M., u 1. 80 2.80 M. per 1 g. en
v Stüc,

(Telegr.) Speck S.
00 M.

RewYork, 24. Mai.
Stärke. Kartoffelmehl.

Berlin, 25. Mai. (Amtl.) Korn per 100 Xg brutto inkl. Sack. Ter
mine feſt. Gekündigt Sack ung Spreis M. Loco rz dieſen Monat und per MaiJuni u z per M.,

i-Juni per Juni-Juli per Inli Auguſt uſectent
neinM. Loco, per dieſen Monat, u. ver Magen 17 z

er ver September

o 225

per September Oktober Trockene ein
dw inkl. Sack. Termine feſt. Gekündigt
pre
uli ver Juli- Auguſt per AuguſtSept
ktober

Stroh. Heu.
(Pol.-Präſ.) Richtſtroh 4.75 5.25 M., Heu 4.09

Kartoffeln.
Berlin, 25. Mai. (Pol.Präſ.) Kartoffeln 3.75--5.50 M. per 100 z

Baumwolle und Wolle.
25. Mai. (Telegr.) Baumwolle (Anfangsbericht).

maßlicher Umſatz 10 000 B. Feſt. 28 000 B.
Liverpool, 25. Mai, Vormittags 11 Uhr 55 Min. (Telegr.) Baum

wolle. Umſatz 10 000 B., davon für Spekulation und Export 1000 B. Ameri-
kaner feſt, Surats ſtetig. Middl. amerikaniſche Liefernng: Mai J 52 Ver
käuferpreis, Juli- Auguſt 5 W Käuferpreis, AuguſtSeptember 58 do., September 5* do., November- Dezember 5 do., Januar- Februar 5 Werth h.

Metalle.
Banca inn 622

Berlin, 25. Mai.
6.00 M. per 100 kg.

Liverpool, Muth
Amſterdam, 25. Mai.London, 24. Mai. Zinn 102 Lſtrl. Kupfer 39 Lſtrl. Zink 142

Lſtrl. Blei, engl. 125 Lſtrl. ſwan. 12 Lſtrl. Silberbarren
Glasgow, 25. Mai. Roheiſen. Mixed numbers warrants 41 sh. 4,

Verlag der Aktiengeſellſchaft Halliſche Zeitung“ zu Halle.,
Verantwortliche Redakteure, ſämmtlich zu Halle:

Dr. Richard Hamel für Politik, Feuilleton und den übrigenZubgt ausſchließlich des Nachſtehenden; Dr. Ewald Schulze
r Lokales, Provinzielles und Theater; Louis Lehmann furden Handels, Börſen, und ränſeratentweit

Familien Nachrichten.
TodesAnzeige. a

a am, r r Termine eigerve v Juni 43,00, a 13. per Se eDove e und auf Termine niedriger, per Mat 132--138, Slesr Sitztus träge, ver Mai 43.35, per Es hat Gott gefallen, heute Vormittag 10 Uhr unſere innigſt
e Okt ber 122, per November li-Aug. 42.75, Sept. Dez. 40.75.u ver geit th, 25. Mia Tendenz flau, Preiſe unverändert, in allen Artikeln wenig Jnnt 48. 25 ver De Fettwaa geliebte Mutter, Schwienermutter, Großmutter und Tante An

h G chä ren. i neig ndor, 25. Mai. 7 33 Zufuhren ſeit letztem Mon- e Frau Caroline Messmer deBerlin, 25. Mai. (Amtl.) Oelſaaten per 1000 kg. Gek. Winter etlichetag: Weizen 21840, Gerſte 3260, Hafer 14370 Ort. Sämmtliche Getreidearten rays Sommerraps M., Winterrübſen M., Sommerrvi h geb. Schröder darin ah ne 33087 ruſſiſcher re wen Schlußbericht. Weizen 21800, Kiuboöl ver 100 kg. mit Faß. Termine behauptet. Gek. 400 Ctr. ändigunge' nach kurzem, aber ſchwerem S zu ſich zu rufen.
h Gerſte 3300, Hafer 24400 Engliſcher Weizen feſt, fremder ruhig, Gerſte, preis 45.9 Durchſchnittspreis Loco mit Faß Loco ohne Fa Mit der Bitte um ſtille Theilnahme Poligna
3 Haſer Skren, 25. Mai An der Küſte angeboten 5 Weizenladungen. ver c NealJnni ter er Purgerli W e ges Die trggyrnden Hinterbliebenen. rich
in los a 25. Mai. Weizen loco 13,60. Roggen loco 7,40. Hafer 46.6 c m Sander W ehe m uegeä e Nov. Halle g. S., den 25. r d. den R i 9 Was p
u v 50, Sept.Okt. 46.00. Die Beerdi findet Sonnabend, den 28. cr., Nachmittagsn Gewer 24. Mai. Rother Winterweizen loco z 97 C., per Mai e u er ver p. ie Beerdigung achmittagDen 6., per Juni D. 961, C., per September D. 94 6. den tn 50, ver Sept. Dit, i6.-. 3 Uhr auf dem alten Stadtgottesacker ſtatt. Wer
un Zucker. aris, 24. Mai, abends. (Telegr.) Rübol Je uvtet per Mai 52.00, per ziehen nu Magdeburger Börſe vom 24. Mai. t v Siege Fikol fe fet per Mai 52.25, Juni Heute Norgen r ſt e e einen undn 24. Mai. 25. Mai. 52. v J i Aug. 58. z tn rie Witz 720 theuren Mann, unſern lieben Vater, den Königl. Superintendent erklärene Mai. elegr. ma ilco do. inem grifſeiznaer n S S 7.20, do. ehe Brothers 7.20. 6 6 z do. Fairbanke a. D. und Oberpfarrer em. als eineS San 21.20-21.50 W. 21.20-21.50 M. Hülſenfrüchte. e tn Wen oruzuger 96 78731 r durch einen ſanften Tod v ſeinen langen Leiden. [8360 en VeKornz. Rend. 88 20.10--20. 40 M. 20.10--20. M. Berlin, 25. Mai. Pol.Präſ. lbe Jh em. ded 16 e 10.00 v c e ne Die tiefbetrübten Hinterbliebenen. wern ndenz am 25. Mai: Unverändert. Sei i anit l Aer r Phandtet. Termine alle a. S. und Zöſchen, den 25. Mai 1887. S da

24. Mai. 25. Mai. Gek. ndigungspreis LocoBrodrafſinade v. Mai dieſ. Men. nom. Dongumais mit Geruch Nit, ab Boden be e zu ie Beerdigung ſindet am Freitag, den 27. Mai, Nachmittag ufgabe
Brodraffinade 26.50 M. 26.50 M. nom. per September Oktober Erbſen per 000 g, Kochwaare 143. 200 hr ſtatt. GortGem. Rafftnade 26.90—26. 50 M. 26.06 26.50 M. N. Filtetnaare T i i mag Qual tig orlegerm am 25. min: nerändert 35.0 a. Juli. Aug. 6.04 d r Mais x alt Jnnt K302 8.07 Br. ver Heute Morgen verſchied ſanſt mein lieber Bruder, unſer ewichtiu Rohzuger l. Prodnkt: New Yort, 24. Mal (Telegr.) Mais (New) 48. guter Onkel und Schwager, der Rentier rankre

mee Mebl. August Baschleben in einei Berlin, 25. Mai. (Amtl.) Roggenmehl Rr. 0 u. 1 per 100 xg inkl. 71. Lebens 8359 Der Gei 90 e Br. Sack. Riedriger. Gekündigt Sack. Kändignnasvreis Mk. per dieſen Mong im ebensjahre. lP iigo-ſi a en Sr. 11,v0 G. per MaiJuni und ver Juni- Juli 17.35 bez. ver In Angnſt 17.55 Dornſtedt, den 25. Mai 1887. legen,
1 uniJuli ez. r. bez., per Aug. Sept. ver September- Oktober 17.80 bez Die trauernden Hinterbliebenen. h

se zZerſiner Börse v. 25. Mai. ten t et à aopdo H2ehe Ruf Secctis. gar do Halle Sgſdengeſabr. 19 r er en
a Oſtprenß. SuV bahn ſ 60, 906 elez-Orel gar. 5 (98, 30bz Korbisder r br. s 57; des Gold, Silber und Papiergeld den Here e e e et e e r e d tn a n nSpaſwe eichbAgrerhe z 38 do. Südweſt abn var. 61,50b3B Mosco Rjäſan gar. 1 655, 7566 d J z 147; i ſchaft,

Staats Anleihe 4' 106,008 Saal hahn Riaſan. Koslow gar 4 Magdeburger Straßenbahn Dollars ver St. Uebereiren eonſol. Staatyennleiy 9 St. Pr. 3 105,90628 Ruſſ. Südweftbahnen (gar.) 4 84,40b36 Rordhäuſer T nor r büdo. s 99,208 Warſhau Wiener Mnt. v. et. ine e le eſſen 3 65/500 r u Werte der E. 808 FerbünPrenh. Staats Anl. d. 1868 102 106 Weimar-Gera o 26 i Warſchau Wiener f. irr. dethlh See e er. 5 1202 rer 37 S. Geſetze

et h. W z. Se ben [18 ten e er h en c /2178,6093 Gotthardbahn IV. 5 lI106,108 Engliſche Banknoten per Lſtr. Genugt!Berliner 143 en e S i 40733 Löwe eitä rr. Banknoten per „20dJ. s 1017806 Deutſche See Bank-, a und Creditbank- 5. Jlrere n (Werlipyiglasv.) wenKur und Reumärkiſche 1/2 e c u anknoten per 84,00atte e. ehe z 5. 6; Feſte Sie z e 3. Eiern Rasedant Perzwerts und Hüttengefentſchaften. We a 31 DF i agen:do. d /2 97, 10b3 do. e 4J 8 n n Sa j. do. do. 3 87, 10bzB do Lir, 4 1192, 798 Dividende 1885 Umrechnungs-Courſe: wiſſen31/297,006 do VIII 4 102,605 Berliner HandelsGeſ. 8 153,75b3Gdenen he 313 3e8. do. r. 1 102 Sraunſchw. Hann. Sbpöth. ies r e erfe 2472.758 c t2 de 471102, 908 do. Rordbahn 1 1062,506 Darmſtädter Bank 61/2 137,756 e ah tigt 1 Fl. öſterr. 2 Mk. 100 f holländ. 176 nicht veS Poſenſche, neue 4 [101,60B Berlin Anhalter 57er I Deutſche Bank 9 159,00b36 Sennerkmeragttie J e Mk. 1 Dollar 4 Mk. 25 100 Rudel ſtattfinddu do. 31/2 97,30 G do. do. La G. 4 102,50B Deutſche Genoſſenſch. Bauk 63 131.008 Dortm, U St. Pr. Ia. A. 3260 t. 100 Fres. 80 Mk. b Lſtr. 20 Mt den „„th
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41 Uhr Am Bundesrathstiſche: von Bötticher, von Brovſart,
pr. Jacobi, von Scholz, Dr. Lucius u. A.

Das Haus iſt ſehr ſchwach beſetzt.
Die am 1. Dezember 1886 23. März 1887 in Paris vollzogene

Deklaration der Artikel 2 und 4 des internationalen Ver-
trags zum Schutze der unterſeeiſchen Telegraphenkabel,
vom 14. März 1884, und der Geſetzentwurf zur Ausführung des
internationalen Vertrages zum Schutze der unterſeeiſchen Tele
graphenkabel, vom 14. März 1884 werden in dritter Leſung un
verändert genehmigt.

Es folgt die dritte Berathung des Entwurfs eines Geſetzes,
betreffend Abänderung beziehnngsweiſe Ergänzung des Geſetzes, be
r die Quartierleiſtung für die bewaffnete Macht
während des Friedenszuſtandes, vom 25. Juni 1868, ſowie
des Geſetzes über die Naturalleiſtungen für die bewaffnete Macht
im Frieden, vom 13. Februar 1875.

Abg. Nintelen beantragt unter Ablehnung des 8 7 in der
Faſſung der Vorlage demſelben folgende Faſſung zu geben:

Dem 14 des Geſetzes vom 13. Februar 1875 wird folgender
dritter Abſatz hinzugefügt:

Der Rechts weg gegen die Feſtſtellung iſt nur binnen ſechs
Monaten nach dem Schätzungstermin zuläſſig. Er iſt ausge
ſchloſſen, wenn nur die Höhe des feſtgeſtellten Betrages ſtreitig
iſt, und die Feſtſtellung nicht darauf ſich gründet, daß ein Ver-
ſchulden des Eigenthümers oder Geſpannführers (S 9 Ziffer 1
z 4) bezw. des Beſitzers oder Schiffers (S 10 Abſatz 4)
vorliege.
Abg. RNintelen (Centr.): Die Frage, welche mein Antrag be-

trifft, iſt außerordentlich wichtig weil ſie in unſer ganzes Rechts
leben tief einſchneidet. Die Kommiſſion, welche über die Entſchädi-
gungen entſcheidet, iſt eine Verwaltungsbehörde, und es iſt daher
nach einer Entſcheidung des preußiſchen Kompetenzgerichtshofes der
Rechtsweg gegen die Entſcheidungen der Kommiſſion, weil ſie eben
als Verwaltungsbehörde entſcheidet, vollſtändig ausgeſchlofſen, ſofern
nicht durch Reichsgeſetz ausdrücklich etwas anderes beſtimmt iſt.
Wird mein Antrag nicht angenommen, ſo würden Sie damit alſo
den Rechtsweg in Preußen völlig abſchneiden, ſelbſt über die Frage
der Verjährung oder des Beſitzers, und dem muß vorgebeugt werden.

Generalmajor Blume: Jch bitte den Antrag des Vorredners
abzulehnen. Es iſt nicht nothwendig, in der Regelung der Materie
weiter zu gehen als die Vorlage vorſchlägt, und es iſt auch kein
Bedürfniß zu einer ſolchen weiteren Regelung bisher hervorgetreten.
Die Annahme des Antrages würde nur neue Zweifel hervorrufen,

B. da, wo es ſich um die Feſtſtellung handelt, ob ein Schaden
uberhanpt durch die Truppenübungen hervorgerufen iſt oder nicht.

lbg. von Neinbaben (Reichsp.) bittet ebenfalls um Ableh-
nung des Antrags Rintelen, da nach langjährigen Erfahrungen
keinerlei Bedürfniß für denſelben vorliege. Nie ſei eine Beſchwerde
gegen die von dem Abg. Rintelen betonten Entſcheidungen der
Kommiſſionen eingelaufen, und betreffs der Frage der Verjährung,
der Verſchuldung 2c. ſei ohnehin nach der Anſicht, welcher der
Staatsſekretär des Jnnern in der zweiten Leſung Ausdruck ge
geben habe, der Rechtsweg auch nach der Vorlage offen.

Abg. Nintelen beantragt nunmehr, in dem von ihm geſtellten
Antrage hinter „ausgeſchloſſen“ die Worte einzufügen: „wenn feſt
geſtellt iſt, daß durch die Truppenübungen ein Schaden überhaupt
nicht entſtanden iſt, oder wenn Gegenüber dem Einwande, daß
Beſchwerden gegen den bisherigen Zuſtand nicht erhoben worden
ſeien, bemerkt Redner, es ſeien eben nur die betreffenden Be
ſchwerden und Streitigkeiten im Kriegsminiſterium nicht bekannt
geworden.

Staatsſekretär von Boetticher: Jch muß mich wiederholt
dagegen erklären, daß in dieſem Punkte etwas Anderes beſchloſſen
wird, als die verbündeten Regierungen vorgeſchlagen haben. Nach einem
Erkenntniß des Kompetenz-Gerichtshofes iſt bei einem Streit über die
Zuſtändigkeit der Gerichte allein das Geſetz vom 13. Februar 1875 entſchei
dend, und wenn nun in dieſem Geſetz ausdrücklich ausgeſprochen wird, daß
bei Feſtſtellung der Höhe der Rechtsweg ausgeſchloſſen ſein ſoll, ſo
iſt danach ſelbſtverſtändlich daß die preußiſchen Gerichte nicht
in jedem anderen Falle prinzipiell den Rechtsweg ausſchließen
werden. Wie bedenklich der Antrag des Abg. Rintelen iſt, zeigt am
beſten der Umſtand, daß der Herr Abgeordnete, nachdem er kaum
ſeinen Antrag eingebracht hat, eine Korrektur an demſelben für
nothwendig hält.

Nachdem Abg. v. Unruhe-Bomſt ſich gegen den Antrag
Rintelen erklärt, Abg. Nintelen denſelben nochmals vertheidigt
hat, ſchreitet das Haus zur Abſtimmung.

Der zweite Antrag des Abg. Rintelen findet keine genügende
Unterſtützung; der Hauptantrag des Abg. Rintelen wird gegen
die Stimme des Antragſtellers abgelehnt. Das Geſetz wird darauf
im Ganzen unverändert angenommen.

Es folgt die erſte Berathung der Zuckerſteunervorlage.
Schatzſekretär Dr. Jacobi: Bei der Branntweinſteuervorlage

kam es weſentlich darauf an, die Reichseinnahmen zu vermehren
und dadurch die Deckung unabweislicher Bedürfniſſe herbeizuführen.
Die Zuckerſteuervorlage hat die beſcheidenere aber nicht weniger
dringliche Aufgabe, Einnahmeausfälle zu decken, welche ſich gerade
bei dieſer Steuer in den letzten Jahren ergeben haben. Es be-
ſtehen auch ſonſt noch weſentliche Unterſchiede zwiſchen den beiden
in Frage ſtehenden Steuerobjekten, und ich geſtatte mir in dieſer
Beziehung nur wenige Punkte hervorzuheben. Bei dem einen
Objekt beſteht der Wunſch nach Vermindernng des Konſums aus
moraliſchen Gründen, bei dem andern der Wunſch nach Vermehrung
des Konſums aus wirthſchaftlichen Gründen Die bei der Brauntwein-
ſteuergeſetzgebung betonte Unterſcheidung zwiſchen gewerblichen undlandwirthſchaftlichen Aulagen kehrt bei der Zuckerſtenervorlage nicht

wieder, dagegen tritt bei letzterer ſehr ſcharf in den Vordergrund
die Frage der Exportverhältniſſe und die damit verbundene Steuer-
vergütigung. Die ſchwerwiegenden und ſchwierigen Frageu, die in
beiden Beziehungen ihrer Entſcheidung harren, beziffern ſich bei der
Zuckerſteuervorlage wenig geringer als bei der Branntweinſteuer-
vorlage. Auch dadurch iſt eine Aenderung bedingt, daß
die Zuckerſteuervorlage äußerlich als umfangreicher erſcheint.
Dieſer Umfang iſt durch den Umſtand herbeigeführt worden, daß
die gegenwärtig beſtehende Geſetzgebung eine wenig überſichtliche
iſt. Die Beſtimmungen finden ſich zerſtreut in einer ganzen Zahl
älterer und neuerer Landes- und Reichsgeſetze und es erſchien daher
angezeigt, beſonders durch die Hinzufügung der bisher nicht erxiſti-
renden Verbrauchsſteuer, bei dieſer Gelegenheit eine einheitliche Ge-
ſtalt thunlichſt herbeizuführen. Die Erträge der Zuckerſteuer haben
ſich in früheren Jahren auf etwa 50 Millionen, in
einigen Jahren auf etwas mehr belaufen. Die Summe
von etwa 50 Millionen Mark iſt auch diejenige, welche bei
der letzten Reform ins Auge gefaßt wurde. Jn den letzten Jahren
haben ſich nun aber in überraſchender und in ſchnell zunehmender
Weiſe die Erträge verringert. Das Aufkommen betrug für 1883,/84
37 700 000 Mk., 1884/85 32 400 000; 1685/86 iſt ſie bereits auf
18 Millionen herabgeſunken und für 1886/87 wird ſich das Er
trägniß nicht auf mehr als 15 Millionen ſtellen. Eine genaue Feſtſtellung des Ertrages hat hier noch nicht ſtattgefunden. Jch habe
die Ziffern bewußterweiſe nach Etatsjahren und nicht nach Betriebs-
jahren angegeben. Es handelt ſich zunächſt heute um die Feſt
ſtellung der jährlichen finanziellen Ergebniſſe und bei Zuſammen
aſſung mehrerer Jahre muß ja auch der Ausgleich zwiſchen
den Erfolgen des Betriebs und des Etatsjahres ſich von ſelbſt er

Denken wir, daß das Geſetz vom 1. Juli vorigen Jahres
ereits voll in Kraft getreten wäre, ſo würde ſich dieſe Summe
der Einnahmen unzweifelhaft wieder einigermaßen ſteigern, aber,

wie ſich ſchon heute ſagen läßt, keinesfalls erheblich. Jch glaube,
durch dieſe wenigen Zahlen iſt das Bedürfniß einer Reform feſt
geſtellt. Die Bedürfnißfrage iſt ja auch in dieſem Hauſe in dieſer
Seſſion bereits ausführlich erörtert worden, und nach dem Reſultat
dieſer Erörterungen können die verbündeten Regierungen eine
weſentliche Uebereinſtimmung wenigſtens in dieſer Beziehung
vorausſetzen.

Die Urſache des Verfalls der Rübenzuckerſteuer liegt, wie auch
ſchon mehrfach erörtert worden iſt, in der unerwarteten, oder, wie
der Abg. Dr. Witte nach ſeiner neu eingenommenen Poſition lieber
ſagen würde, in der zu ſpät erkannten erheblichen Steigerung der
Ausbeute und der damit verbundenen Steigerung der Ausfuhr.
Die Ziele der Reform müſſen ſein, daß vor allem der Fiskus wieder
zu ſeinem alten Rechte gelangt. Es darf dieſes Ziel aber nicht
mit einem Ruin der Zuckerfabrikation und der dabei be-
theiligten landwirthſchaftlichen Intereſſen erreicht werden.
Die Intereſſenten können erwarten, daß das Steuerprinzip, welches
Urſache und Hülfe zu einer großen Ausdehnung der Produktion
geweſen iſt, nicht plötzlich und unerwartet einen Weg einſchlägt,
welcher die Produktion zu vernichten droht. Die Jntereſſenten
dürfen aber auch in ihrem eigenen Jntereſſe andererſeits nicht er-
warten, oder verlangen, daß ein Steuerſyſtem beibehalten werde,
bei dem zu große Vergünſtigungen ſtattfinden, und welches, wenn
nicht eine baldige Reform eintritt, zu einem Ende gelangen könnte,
wo eine plötzliche und radikale Umkehr ſchwerlich zu vermeiden iſt.

Die Reform hat ferner in's Auge zu faſſen, daß das gegeu-
wärtige Verhältniß, wonach für die Zuckerſteuerausfälle diejenigen
Steuerzahler aufkommen müſſen, welche nicht Konſumenten oder
wenigſtens nicht direkte Konſumenten ſind, möglichſt begünſtigt
werde durch eine Heranziehung der Konſumenten in einem mäßigen
Betrage, und zwar der Konſumenten, welche zum geriugſten Theile
in den niedern Klaſſen der Bevölkerung zu ſuchen ſind. Bei Er-
wägung der Wege, welche behufs Herſtellung einer Reform einzu-
ſchlagen ſind, wird man nicht daran denken dürfen, abermals eine
Erhöhung der Rübenſteuer eintreten zu laſſen es würde damit
eine neue Erhöhung der Exportvergütung verbunden ſein, oder es
müßte dieſe Vergütung in einem zu weit gehenden Maße ein
geſchränkt werden. Wollte man zu einer reinen Verbrauchs- oder
Fabrikatſteuer kommen, ſo würden allerdings auf dieſem Wege die
finanziellen Jntereſſen am einfachſten und ſicherſten befriedigt werden,
indeß würde bei dieſer Reform jede Stenervergütung mit einem Male
kaſſirt werden und es würde eine bedenkliche Radikalkur eintreten.
Wollte man ferner etwa zu einer reinen Konſumſteuer übergehen,
ähnlich wie in Frankreich, oder wollte man direkte Exportprämien
gewähren, ſo würde man, abgeſehen von den entgegenſtehenden
internationalen Verträgen, zur Einführung eines neuen Steuer-
ſyſtems gelangen, deſſen Folgen im Voraus nicht zu überſehen ſind
und das in gleicher Weiſe anfechtbar ſein würde, wie das heutige.
Es würde ſich dann auch wieder ein neuer Kampf entſpinnen über
die Höhe der zu gewährenden Exportprämien. Jch glaube, dieſe würde
ſicher nicht feſtgeſtellt werden können, um ſo mehr, als man an-
nehmen kann, daß unter Umſtänden in der heutigen Export-
vergütung eine ſolche Prämie theilweiſe enthalten ſein würde.
Während Sie das bisherige Prinzip beſeitigen wollen, würde eine
neue Befeſtigung deſſelben eintreten und ein Modus, der dann
ſchwer wieder zu beſeitigen ſein würde.

Unter dieſen Umſtänden haben die verbündeten Regierungen
geglaubt, in dem bisherigen Fahrwaſſer bleiben zu ſollen und nur
an das beſtehende Syſtem die beſſernde Hand anzulegen. Wir
ſchlagen Jhnen vor eine Deckung des bisherigen Steuerausfalls
durch die Herabfetzung der Rübenſteuer und in Folge
deſſen eine weſentliche Herabſetzung der Ausfuhrvergütung
und daneben durch die Einführung einer Verbrauchsſteuer. Es iſt
nun gemeint worden, daß die Vorlage unbedingt den Uebergang
zur reinen Verbrauchsſtener bilde. Nun, wenn dies richtig iſt,
dann ſollten grade diejenigen, welche für dieſes Steuerſyſtem einge-
nommen ſind, den Regierungen zunächſt auf dem von ihnen vorge-
ſchlagenen Wege folgen. Es iſt uns auch bereits entgegen gehalten
worden, daß eine Verbindung der beiden Steuern auch eine Ver-
einigung der Nachtheile beider enthalte. Jn dieſer Beziehung läßt
ſich ja leicht erwidern, daß, wenn eine Trennung der Steuer her-
beigeführt wird, dadurch ſich auch die Nachtheile der einzelnen Steuer-
ſyſteme ermäßigen und gewiſſermaßen gegenſeitig neutraliſiren.
Jndeſſen den verbündeten Regierungen iſt es im Weſentlichen
darauf angekommen, praktiſche, nicht theoretiſche Geſichtspunkte zu
verfolgen und nicht mit den zukünftigen, ſondern den heutigen
Möglichkeiten zu rechnen. Das künftige Steuereinkommen, ich
meine auf Grundlage dieſes Geſetzes, iſt berechnet auf 46
bis 52 Millionen. Bleiben wir auch bei der niederen
Zahl von 46 Millionen ſtehen, ſo können wir ſchon
dieſe Summe vorläufig als eine befriedigende bezeichnen. Die den
Motiven beigefügte Berechnung iſt mit möglichſter Vorſicht aufge
ſtellt. Wir ſind von der Annahme ausgegangen, daß dauernd und
regelmäßig eine Ausbeute eines Centners Zucker aus 8,5 oder
8 Centner Rüben erreicht werden könnte. Jch bitte dabei
zu berückſichtigen, daß es ſich um eine Durchſchnitts-
zahl handelt, welche zur Vorausſetzung hat, daß zwar
in einzelnen Landestheilen für einzelne Fabriken günſtigere
Verhältniſſe beſtehen, folgerichtig aber auch in anderen Landestheilen
für andere Fabriken ungünſtigere. Der wirkliche Ertrag wird
natürlich auch von dieſen oder jenen andern Umſtänden, namentlich
aber auch von der Höhe der jährlichen Ernte, abhängen. Tritt
eine Vermehrung des Konſums ein, wie es wünſchenswerth iſt, ſo
wird ſich auch der Steuerertrag erhöhen andererſeits, wenn unter
günſtigen Ausbeuteverhältniſſen ein Mehrexport ſtattfindet, ſo kann
allerdings auch nach der heutigen Geſetzesvorlage ein Sinken des
Steuerertrages herbeigeführt werden. Jndeſſen ein Ausfall in dem
Maße und in der Weiſe, wie es in den letzten Jahren der Fall ge-
weſen iſt, iſt für die Zukunft unbedingt ausgeſchloſſen. Dem ent-
ſprechend vermindert ſich dann auch die Mitleidenſchaft, in welche
die Stenerzahler, welche nicht Konſumenten ſind, gezogen werden.

Die Heranziehung der Konſumenten findet, wie die in den
Motiven enthaltene Berechnung ergiebt, in verhältnißmäßig ge-
ringem Grade ſtatt. Auch dieſe Berechnung hat Anfechtungen
erfahren. Man hat uns vorgehalten, wenn man die Rübenſteuer
von 1,70 auf 1 Mk. herabſetzt, und wenn man von einem Aus-
beuteverhältniß von 8: 1 ausgeht, ſo würde die Rübenſteuer nur
um 5,60 Mk. ermäßigt. Jndeſſen abgeſehen von der Frage, ob auf
dies hierbei vorausgeſetzte Ausbenteverhältniß regelmäßig gerechnet
werden kann, iſt bei dieſer Gegenrechnung unberückſichtigt ge-
blieben, daß ſich der Jnlandspreis nicht einfach nach der
Steuer berechnet, ſondern nach dem geſammten Exportverhältniß.
Es läßt ſich in dieſer Beziehung der Hinweis der betheiligten
Fabrikanten nicht abweiſen, daß durch die bisherige Art der Steuer
vergütung ein Preisdruck auch auf dem Weltmarkt eingetreten iſt,
der auch auf die Jnlandspreiſe nach dieſer Richtung hin gewirkt
hat. Die Art und Weiſe, wie die Fabrikanten durch die Vorlage
getroffen werden, hat nach zwei Seiten hin nach entgegengefſetzter
Richtung Anfechtungen erfahren. Die Fabrikanten, wenigſtens ein
Theil derſelben, behaupten, daß ſchon eine einfache Herabſetzung
der Rübenſteuer, wie ſie geplant iſt, von 1,70 auf 1 Mk., ihre
Exiſtenz gefährdet.

Nun iſt es ja richtig, daß dieſe Herabſetzung eine weſentliche
Verminderung der Erxportvergütung bedingt. Aber dies iſt auch
gewollt worden und mußte gewollt werden, wenn wir überhaupt
u einer Reform kommen ſollten und wenn wir durch eine Ver-ſhiebnng dieſer Reform die Zuſtände nicht noch weit bedrohlicher

machen wollten. Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir mit
dieſer Steuerherabſetzung noch etwas hinter den Vorſchlägen zurück
geblieben ſind, wie ſie urſprünglich gemacht ſind. Die Herabſetzung
der Steuervergütung bedingt auch eine Verminderung der
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Steuerauslagen, welche von den Fabrikanten zu machen
ſind. Wir haben bekanntlich das Ausbeuteverhältniß
nur in geringem Maße gegenüber der segrgeita Sachlage ver
ändert, und endlich liegt auch in der Verſchiebung des Jnkraft
tretens des Geſetzes eine Rückſicht auf die Intereſſen der Fabri
kanten. Jn letzterer Beziehung iſt allerdings noch ein anderer
Punkt durchſchlagend: Der Beginn der Wirkſamkeit des Geſetzes
muß mit dem Beginn eines Betriebsjahres zufammenfallen, und
es iſt nicht mehr möglich, bis zum erſten Auguſt dieſes Jahres alle
Vorbereitungen zu treffen, welche durch die Einführung des Ge
ſetzes, namentlich durch die Verbrauchſteuer nöthig werden.

Die verbündeten Regierungen hoffen, daß ſich unſere Jnduſtrie
auch auf der neuen Grundlage wird einrichten können. Sowohl
hinſichtlich der Rübenkultur, wie hinſichtlich der Fabrikationsmethode
ſteht Deutſchland an der Spitze der geſammten Zuckerinduſtrie. Die
Nachbarſtaaten wetteifern zwar in der Nachfolge, aber um zu dem
ſelben Ziele zu gelangen, zu welchem Deutſchland bereits gelangt
iſt, gehört doch einige Zeit, Erfahrung und Arbeit. Die domini-
rende Stellung, welche die deutſche Jnduſtrie einnimmt, verpflichtet
aber die deutſche Regierung in doppeltem Maße, ihrerſeits eine
Reform anzubahnen, deren Bedürfniß überall gefühlt worden iſt,
und ſomit in dieſer Beziehung den Nachbarſtaaten die Nachfolge
zu überlaſſen Es iſt kaum denkbar, daß ein Jermrtis e
Deutſchlands nicht auch auf die übrigen Staaten Einfluß ge
winnen ſollte. Nun befürchtet man, wie es auch ſeitens der
Intereſſenten geſchehen iſt, daß bei dem Jnkrafttreten des Geſetzes
manche Fabriken genöthigt ſein würden, ihren Betrieb einzuſtellen
Dem gegenüber fehlt es auch nicht an ſolchen, welche behaupten,
daß auch unter den heutigen Verhältniſſen dieſe Nöthigung ein
treten könnte. Jch bitte zu berückſichtigen, daß bei der Fortdauer
der heutigen Verhältniſſe ein weiterer Preisrückgang auf dem
Weltmarkt unbedingt eintreten muß. Keinenfalls glaube ich,
daß, wenn wirklich hie und da Betriebseinſtellungen eintreten
ſollten, dieſe Thatſache auf Rechnung des vorliegenden Geſetzes zu
ſtellen iſt.

Von der andern Seite iſt das Maß, nach dem die Steuer
vergütung berechnet werden ſoll, als erheblich zu hoch erachtet. Jm
Schooß der verbündeten Regierungen haben in dieſer Be
ziehung ſehr ernſte Erwägungen ſtattgefunden und ich kann
da auf die Ertragsberechnungen hinweiſen, welche die
Möglichkeit eines dauernden beſſern Ausbeuteverhältniſſes
zugeben. Dennoch haben ſchwerwiegende Gründe dazu ge
führt, das Verhältniß feſtzuſtellen unter der Annahme, daß
10 Centner Rüben gleich 1 Centner Zucker ſind. Schon die Herab
ſetzung der Rübenſteuer bedingt ja eine weſentlich geringere Export
vergütung. Hätte man ein anderes Rendement annehmen wollenſo würde dieſe Minderung in doppeltem Maße eintreten und das
hätte nach Anſicht der verbündeten Regierungen allerdings ver
hängnißvoll werden müſſen. Jch bitte auch nicht unberückſichtigt zu
laſſen, daß es ſich hier um Durchſchnittszahlen handelt. t

Aber auch hiervon abgeſehen, können die verbündeten Regie
rungen nicht annehmen, daß die Fortdauer des beſonders günſtigen
Ergebniſſes der letzten Jahre für alle Zeiten unbedingt e
Es können verſchiedene Umſtände, Witterungsumſtände und u
eintreten, welche in der That die Zuckerausbeute erheblich zurück
ſchrauben, während in ſolchen Fällen von den Fabrikanten die
Materialſtener in vollem Maße weiter gezahlt werden und dies
unter Umſtänden anch zur Folge haben kaun, daß die Export
vergütung den Fabrikanten gar keinen Vortheil bringt. Zur Unter
ſtützung dieſer Stellung der Bundesregierung muß ich auch
darauf hinweiſen, daß die Steuervergütungen in den Nachbar
ſtaaten zum Theil ſich weit höher belaufen als bei uns
(Sehr richtig! rechts) und daß dadurch immerhin eine gewiſſe Gefahr
auch für unſere Induſtrie liegt. Sie können das Mißverhältniß,
welches ja beſtehen bleibt, beklagen, aber ich beſtreite, daß es
möglich geweſen wäre, mit einem Mal ganz und voll die beſtehenden
Zuſtände zu beſeitigen.

Nun iſt von mehreren Seiten darauf hingewieſen worden, daß
eine jede Exportprämie ausſchließende internationale Vereinbarung
am einfachſten und ſicherſten zum Ziele führe. Das iſt auch ſicher
ganz richtig, aber ob überhaupt und ob in Bälde ein derartiges
Üebereinkommen internationaler Art zu erzielen ſein würde, iſt
immerhin zweifelhaft. Die Verſuche der Art, welche bis in dige
ſechziger Jahre zurückgreifen, haben einen beſonderen Erfolg nicht
gehabt. Einer neuerdings gegebenen Anregung gegenüber hat ſich
die deutſche Regierung bereit erklärt, nach Feſtſtellung des Pro
gramms und nach Mittheilung der Stellung der übrigen Regie
rungen der Frage der Betheiligung Deutſchlands näher zu treten.
Wir ſind fortgeſetzt daran, Ermittelungen darüber anzuſtellen, oh
bei allen auf Abſchaffung der Prämien gerichteten Anträgen eing
gleichmäßige Betheiligung der intereſſirten Mächte zu erzielen iſt.
Freilich, um wirkſam zu werden, würde ein derartiges Ueberein 4
kommen eine weitgehende Bindung für die einzelnen Staaten
bilden. Man hat geſagt, daß ein ſolches Uebereinkommen nur
wirkſam ſei, wenn vertragsmäßig die Stenererhebungen
auf den inländiſchen Konſum beſchränkt würden, wenn
das inländiſche Fabrikat, ſoweit es in den inländiſchen
Konſum gelangt, gleichmäßig beſtenert würde, und wenn für das
Exportquantum jede Beſteuerung alſo auch jede Vergütigung aus
geſchloſſen würde. Heutigen Tages haben wir es nur mit den
heimiſchen Verhältniſſen zu thun, und wir werden bei der Dring
lichkeit der Reform die Möglichkeit einer internationalen Verein
barung kaum ins Auge faſſen dürfen.

Für die übrigen Punkte, auf welche die Vorlage ſich bezieht,
wird ſich wohl mehr eine Berathung in der Kommiſſion als an
dieſer Stelle empfehlen. Die Beſtimmungen über die Zölle ſind
wenig verändert. Die Aenderungen zielen hauptſächlich auf eine
Vereinfachung hin, und bei dem geringen Jmportsquantum erſcheint
dieſe Frage überhaupt nicht als eine, welche die Geſetzgebung beſonders
beſchäftigen ſollte. Die Kontrolvorſchriften haben wir nach unſerer
Auffaſſung in möglichſt mäßigen Grenzen gehalten. Wir durften
dabei nicht vergeſſen, daß in dieſer Beziehung immerhin ein
Quantum Härte nicht zu vermeiden war. Ob das Geſetz, wenn es
auf Grund der Vorſchläge der verbündeten Regierungen zu Stande
kommt, eine ſehr lange Dauer haben wird, wage ich nicht zu behaupten.
Wir haben gethan, was wir gekonnt haben und das beſtreite ich
allerdings, daß, wenn die Dauer eine kürzere ſein ſollte, dies der
heutigen Vorlage zum Vorwurf gereicht. Es liegt nicht an dem
Willen, ſondern an den ſich entwickelnden Verhältniſſen, und wohin
Sie in den Nachbarſtatten blicken, ſo werden Sie finden, daß dort
gleichmäßig dieſe Zuckerſteuergeſetzgebung fortdauernd geändert
wird. Die verbündeten Regierungen ſind aber bei
dieſer Gelegenheit bemüht geweſen die verſchiedenen Jntereſſen
möglichſt auszugleichen, und es würde ihnen zur Genugthuung ge
reichen, wenn ſie in dieſem ihren Beſtreben Erfolg und Anerkennung
finden. (Beifall.)

Abg. Dr. Witte: Ueber die Entſtehung der jetzigen Verhält
niſſe unſerer Zuckerſteuergeſetzgebung ſind ſchon in früheren Seſſionen
ſo ausführliche Verhandlungen gepflogen worden, daß es in der
That nicht nöthig erſcheint, nochmals darauf zurückzukommen. Jch
will mit der Anerkennung beginnen, daß die Regierungsvorlage zu
ihrem Vortheil von den bisherigen Beſtrebungen der Regierung, die
Zuckerſteuerertragreicherzu machen, frei iſt. Ob die jetzigen Beſtrebungen

der Regierung Erfolg haben werden, iſt eine Frage, bei welcher bereits in
den Schlußworten des Vertreters der verbündeten Regierungen einziem-
lich weitgehender Zweifel hervorgetreten. Umſomehr ſollte die jetzige
Vorlage Gegenſtand einer ruhigen und re Prüfung ſein.
Jn den Motiven iſt ein faſt wehmüthiger Rückblick auf die bisher
von der Regierung zur Löſung der Zuckerſteuerfrage verfolgtenVerſuche enthalten. Als Grundlage für die jetzige Vorlage findet

ſich eine Kombination der Materialſteuer mit einer Verbrauchs
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freilich häufig überſchätzt hat.
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wieder einbringen wollten.

bgabe.
rage,

Weshalb dieſe Kombinakion? Das iſt die erſte
die beantwortet werden muß, und die Noth

dieſer Kombination müſſen wir ſorgfältig prüfen.
Der Herr Staatsſekretär hat für dieſe Frage nichts

eues vorgebracht. Jn den Motiven iſt nur die alte Behauptung
en, daß unter der Herrſchaft der Materialſteuer die Zucker

indüſtrie ſich zu einer herrſchenden Stellung emporgeſchwungen
hat. Es iſt aber nicht möglich, aus den Motiven zu erſehen, in
wieweit die Materialſteuer auf die Zuckerinduſtrie gewirkt hat.
Der eigentliche Grund dafür, daß die Rübenſteuer die Zucker-
induſtrie ſo ſehr ausgedeht hat, liegt in dem mit der Rübenſteuer
verbundenen Prämienſyſtem. as iſt eine nicht zu beſtreitende
Thatſa e. Und die Rübenzuckerinduſtrie hat ſich zum größten
Theil bisher der Aufhebung der Rübenſteuer nur um des
willen widerſetzt, weil dann auch die Prämien verloren
Saarau ſein würden. Es ſind auch von einflußreichereite bereits Vorſchläge gemacht worden welche einer Aenderung
gergigt ſind, aber auf eine reine Konſumſtener hinansgehen.

ehmen wir eine Verarbeitung von 100 Millionen Doppelcentner
Rüben an, ſo kommen wir bei einer Steuer von 1 Mk. auf eine
Einnahme von 100 Mill. Mk., dazu kommt eine Konſumſteuer
von 45 Mill. Mk., zuſammen 145 Mill. Mk., und unter Abrechnung
von 4 Proz. Erhebungskoſten auf die Rübenſteuer verbleibt eine
Einnahme von 141 Mill. Mk. Zieht man davon die Export-
vergütung von 88 300 000 Mk. ab, ſo bleibt ein Reinertrag von
52 700 000 Mk. Davon entfallen auf die Rübenſteuer nur 7 Millionen

Mark. Da iſt doch die Frage berechtigt: weshalb ſoll einer ſolchen
geringen Summe wegen das Syſtem der Rübenſteuer noch aufrecht
erhalten werden Wenn dann die e die Abſicht hat, finanzielle
Mehrerträge „thunlichſt ohne Mehrbelaſtung des inländiſchen
Konſums“ zu erhalten, ſo können wir damit ganz einverſtanden
ſein. Bezüglich der Mehrbelaſtung des inländiſchen Konſumserkenne i an, daß dieſelbe in der That gering iſt.
Was die Beſeitigung der hohen Prämien betrifft, ſo ſind dieſe eine
nothwendige Folge der bisherigen Rübenſteuer. Die Schäden, die
aus derſelben entſtanden ſind, haben wir ſchon ſeit 1878 hervor
gehoben. Die Ungleichmäßigkeit der Vertheilung der Prämien, die
ebenfalls ſich nicht yermeiden ließ, iſt auch ein Hauptgrund gegen
die Rübenſteuer. Das Syſtem hatte ferner den Nachtheil, daß man
dadurch einen Kampf mit dem Auslande hervorgerufen hat, daß
man die anderen Länder veranlaßt hat, mit immer höheren Export-

vorzugehen. Das Zuſammenwirken aller dieſer Verhältniffe
at es denn verurſacht, daß, wie ich zugeben will, ein einfacher Ab
chnitt der Prämien zur Zeit wohl unausführbar wäre. Der dritte
unkt iſt die Erhaltung der Bedeutung der Zuckerinduſtrie, die man

Die Petitionen ſprechen ſich dahin
aus, daß ein Heruntergehen unter 1,50 Mk. Steuer pro Doppel-
Centner unter 15 Mk. Exportprämie bei einem Rendement von
10: 1 die Zuckerinduſtrie ruiniren müſſe. Das Verhältniß von 10: 1
wird nun von den Regierungen nicht als ein abſolut richtiges hin-
en aber man könne, heißt es, nicht dauernd ein höheres Ren-

ement erwarten und müſſe daher ſehr vorſichtig vorgehen. Wenn
ich indeß auf Grund des vorliegenden Materials eine Berechnung
vornehme, komme ich höchſtens zu einem Rendement von 75: 1,
und die Steuer wird nicht 46--52, ſondern nur 405 Millionen
v Warum will man aber das Prämienſyſtem beibehalten,
welches nothwendig in manchen Jahren zu der nach dem Aus-
druck des Staatsſekretärs zwar unerwünſchten, aber unver

meidlichen Mehrgewähr von Prämien führen muß, welches
außerdem die Jnduſtrie in verſchiedener Weiſe trifft? Warum
t man da nicht einfach ganz zur Konſumſteuer um das miß-
iebige Wort „Fabrikatſteuer“ zu vermeiden über? Jch will

mich jedoch auf den Standpunkt ſtellen, daß die Prämien für das
Gedeihen der Zuckerinduſtrie nothwendig ſind.
mich allenfalls für eine Reihe von Jahren zu einer offenen Prämie
mit weichender Skala verſtehen, aber nur bei einer reinen Konſum

Dann könnte ich

euer. Das würde ſich allerdings nur durch internationale Ver
räge erreichen laſſen. Das würde zugleich das Gute haben, daß
die Melaſſe in gleicher Weiſe betroffen würde. Jedenfalls müſſen

wir aber die Vergütung ſo einrichten, daß die Einnahme aus der
heuer nicht zu ſehr geſchmälert wird. Wir haben in dieſem

ahre bereits 425 Millionen mehr an Prämien gezahlt, als im
vorigen Jahre, und wenn es ſo weiter geht, dann kommen wir in
dieſem Jahre zu einem Defizit in der Zuckerſteuer. Wenn ich
das richtige Rendement auf 7,5 berechne, ſo müßten
wir es auf 7,1 feſtſetzen, wenn wir den Ausfall

Es wird alſo nöthig ſein, in der Kom-
miſſton die Sätze der Vorlage zu ändern, und wir werden außerdem
den vorgeſchlagenen Einführungstermin, den 1. Oktober 1888 ändern
müſſen. Bei einem Zuſtand, der mit ſo außerordentlichen Verluſten

I für die Reichskaſſe verbunden iſt, müſſen wir ſobald als irgend
möglich zu einer Aenderung kommen. Die Zuckerinduſtrie iſt ja
darauf vorbereitet. Jch beantrage die Verweiſung der Vorlage an
eine Kommiſſion von 28 Mitgliedern, und hoffe, daß wir dort zu

einer reinen Konſumſteuer und einem beſtimmten Prämienſatz mit
I weichender Skala und nur für eine gewiſſe Reihe von Jahren

kommen.
Staatsſekretär Dr. Jacobi: Die Rede des Abg. Witte hat

meines Erachtens viele Gründe für die Regierungsvorlage ergeben.
Er giebt zu, daß eine Radikalknur, wie er ſie ſonſt finden möchte,nicht burchrifshren ſei, und daß ſich die verbündeten Regierungen

mit der Vorlage auf dem Wege befinden, den auch er einſchlagen
würde. Nun ſchlägt er allerdings vor, einen anderen Weg zu gehen,
den einer bloßen Fabrikatſteuer, und dagegen einer zeitweiſen Ge
währung feſter Prämien. Der Herr Abgeordnete meint, daß dies
durch Verträge, durch internationale Abmachungen erreicht werden
müßte. Aber darauf können Sie doch in dieſem Augenblick nicht
verweiſen, wo wir ein nenes Geſetz noch in dieſer Seſſion zu
Stande bringen wollen. Der Herr Abgeordnete iſt in ſeinen zahl
reichen Berechnungen, ſoweit ich ihm habe folgen können, von
weſentlich abweichenden Poſitionen ausgegangen, die natürlich ein
ganz anderes Refultat, als ſeitens der Regierung angegeben iſt,
zur Folge haben müſſen, deren Richtigkeit aber nicht ohne weiteres
angenommen werden kann. Wenn ich recht verſtanden habe, be
ziffert der Herr Abgeordnete den Konſum auf 4 Millionen Doppel-
centner gegenüber 4 Millionen nach der Annahme der Regierungen.
Er nimmt zur Grundlage ſeiner Berechnung einen jährlichen Verbrauch
von 100 Millionen Centnern. Jn den letzten Jahren hat ſich aber
der Verbrauch nur auf 83-—85 Millionen geſtellt; nur einmal im
Jahre 1884/85, haben wir bereits 100 Millionen Centner Rüben
verarbeitet. Die Vorbereitungen für die damalige Rübenernte
waren aber ſchon im Jahre 1883/84 getroffen, in welchem der
Preis des Zuckers zu Stande kam. Seitdem iſt ein weiterer Rück
gang der Preiſe eingetreten, das neue Geſetz wird die Stener-

vortheile vermindern, und unter dieſen Umſtänden iſt kaum an-
zunehmen, daß die Rübenproduktion in der vom Abg. Witte ge
meinten Weiſe wieder ſteigen werde. Es hat endlich ein
Rendements Verhältniß von 71: 1 angenommen. Ja, bis jetzt iſt
noch von keiner Seite behauptet worden daß ein ſolches
Verhältniß das dem wirklichen Verhältniß Entſprechende ſei. Daß
Verbeſſerungen der Technik eine Steigernung des Rendements-
Verhältniſſes herbeigeführt haben, iſt unleugbar; das hat aber doch
auch ſeine Grenze. Aber ſelbſt unter Zugrundelegung der von un-
ſerer Anſicht abweichenden Ziffern kommt der Abg. Witte immerhin
noch auf einen Betrag von über 40 Millionen und
das würde den vorhandenen Verhältniſſen gegenüber, und,
wenn man berückſichtigt, daß die Zahlen, welche der
Herr Abgeordnete nennt, ebenfalls für die Berechnung des Betrages
ünſtig ſind, immer noch ein recht Erkleckliches ergeben. Was dasKnebenteverhaltuiß anbelangt, ſo möchte ich noch darauf aufmerkſam

machen, daß auch der Abg. Witte die bei der Ausbeute hervorge-
tretenen Ungleichheiten hervorgehoben hat, daß alſo der eine
Fabrikant in dieſer Beziehung befſer, der andere ſchlechter geſtellt
iſt, und dies bei der Bemeſſung der Ausfuhrvergütigung keinesfalls
berückſichtigt werden kann.

Abg. von Putttamer-Plauth (konſ.): Der Abg. Witte hat
es zwar nicht von Neuem ausgeſprochen, aber doch auf frühere
Ausſprüche hingewieſen und ſich gewiſſermaßen mit dieſen identi-

irt, welche die Anklage erheben, daß die Reichsregierung und die
eſetzgebung daran ſchuld ſeien, daß der Verfall der Rübenzucker

ſteuer in ſolchem Umfange eingetreten ſei. Solcher Vorwurf aus
dem Munde eines Parlamentariers, der an der Geſetzgebung mit-

ewirkt, iſt ſehr befremdend. Wir ſind der Regierung und auch demReichotage, der dazu mitgewirkt hat, außerordentlich dankbar, daß

durch die Geſetzgebung dieſee ſetzg Tydnuſtrie in einer Weiſe gefördertworden iſt, daß wir heute mit Stolz ſagen können, ſie marſchire
an der Spitze der geſammten Welt auf dieſem Gebiete. Wir ſind
der Regierung beſonders dafür dankbar, daß die Geſetzgebung der
Entwickelung der Jnduſtrie nicht vorausgeeilt, ſondern gefolgt iſt
und daß ſe die Regierung von der Rückſicht auf die volkswirth
ſchaftlichen die damit verbunden ſind, hat leiten laſſen.
Wenn der Abg. Witte dann auf die Konkurrenz der andern Länder
hingewieſen hat, in denen höhere Exportprämien gezahlt werden,
ſo möchte ich ihm doch die Frage vorlegen, ob er mir die Mittel
angeben will, um die Konkurrenz abzuſchaffen. Will er eine internatio
nale Regelung der Frage, ſomüßte er mit einer internationalen Friedens
liga anfangen wollen, aber dieſe Beſtrebungen haben bisher zu keinem
Ziele geführt und auf wirthſchaftlichem Gebiete iſt in dieſer Be
ziehung auch bisher nichts erreicht worden. Wir müſſen uns für
unſere Jnduſtrie ſo einrichten, daß wir mit dem Auslande nach wie
vor konkurriren können. Wenn man dann ſich gegen die ort
prämien gewendet hat, ſo darf man doch nicht außer Acht laſſen,
daß durch die Gewährung der Ausfuhrprämien eine Erniedrigung
des Preiſes ſtattgefunden hat, von der auch der inländiſche Konſum
Vortheil hat. Das erſieht man genügend aus einem Ver
C der Preiſe aus der Zeit, wo man noch keine

xportprämie gewährte, mit der heutigen. Würden die Prämien
lediglich in die Taſchen einzelner Fabrikanten fließen, ſo würde
man das Syſtem ja verurtheilen können. Jch möchte aber darauf
hinweiſen daß die Zuckerinduſtrie die größte Arbeitgeberin der
Landwirthſchaft iſt und daß Tauſende von Menſchen in der Zucker
induſtrie gerade in einer Zeit beſchäftigt werden, wo die land
wirthſchaftliche Arbeit knapp iſt. Das Rendement, welches Abg. Witte
auf 75 1 angenommen hat, kann nur in allergünſtigſten Jahren
auf 89 1 angenommen werden. Es würden alſo auch die vergüteten
Beträge nicht die vorhin vorausgeſetzte Höhe erreichen. Was den
Verdienſt beim Bau der Zuckerrübe betrifft, ſo iſt derſelbe durchaus
kein ſo hoher, wie die Herren es glauben. Der Hauptverdienſt
liegt in der dadurch erzielten höheren Kultur des Bodens und in
der Möglichkeit, den Viehſtand vermehren und das Vieh beſſer
füttern zu können. Aber nicht allein die Landwirthſchaft, ſondern
auch die Kohleninduſtrie, der Eiſenbahn und der Schifffahrts-
verkehr haben ein Jntereſſe an der Erhaltung der Zuckerinduſtrie.
Nach meiner Anſicht iſt auch der Zucker ein Produkt, welches ſehr
wohl eine höhere Steuer tragen kann. Der Staatsſekretär hat
bereits eine Parallele gezogen zwiſchen der Branntwein und der
Zuckerſteuer. Thatſache iſt doch, daß die 100 Millionen der Brannt-
weinſtenuer vorwiegend von den arbeitenden Kreiſen des öſtlichen
Deutſchlands aufgebracht werden. Wenn nun der Zucker, der mehr
von den mittleren und höheren Klaſſen verwendet wird, mit einer
mäßigen Konſumſteuer belaſtet wird, ſo würde ich darin eine aus

leichende Gerechtigkeit gegenüber der Branntweinſteuer erblicken.
ch glaube aber, daß dieſes Korrelat noch nicht ausreicht und daß

man auch an andere Getränke herantreten muß. Wir erwarten
von einer Beſteuerung nach dieſer Richtung eine heilſame
Wirkuug. Das ſind die Anſichten, in denen wir auf
dieſer Seite des Hauſes ziemlich oder ganz einig ſind.
Wir halten den Entwurf, wie er uns vorliegt, für eine gute Baſis,
auf der eine Verſtändigung zu erreichen iſt.

Ueber die Details der Vorlage werde ich mehr für meine
Perſon ſprechen müſſen, da hier die Einigung meiner politiſchen
Freunde nicht eine ſo große iſt. Der Oſten der Monarchie iſt durch
ſeine merkantilen wie auch durch ſeine klimatiſchen Ver
hältnifſe ungünſtiger geſtellt, als die übrigen Theile der Monarchie.
Jn den klimatiſchen Verhältniſſen liegt es auch daß die
Rüben bei uns nicht ſo zuckerhaltig ſind, wie viel
leicht in der Provinz Sachſen. Würde man die Materialſteuer
aufgeben, ſo würden wir zu ſehr viel primitiveren Verhältniſſen
zurückkommen. Nun iſt neben der Materialſteuer eine Konſum-
ſteuer vorgeſchlagen worden, und es iſt ganz klar, daß, wenn man
ſich eine Rechnung aufmacht auf Grund eines richtigen
Rendementsverhältniſſes, man zu dem Reſultat kommen
muß, daß eine erbebliche Belaſtung des Konſums nicht ein
tritt. Mit der in Ausſicht genommenen Prämie würden wir aller
dings noch nicht das haben, was andere Länder gewähren.
Wir würden alſo immer noch unter ungünſtigeren Verhältniſſen
ſtehen als die ausländiſche Konkurrenz. Wenn man die außer-
ordentlich günſtigen Witterungsverhältniſſe der letzten Jahre und
die dadurch hervorgerufene beſonders reiche Rübenausbeute berück-
ſichtigt, ſo erſcheint der Satz von 85 viel zu hoch im Durchſchnitt,
jedenfalls für diejenigen, welche unter ungünſtigeren Verhältniſſen
arbeiten wie die Provinz Sachſen. Wenn man 9: 1 annimmt, ſo
vermindert ſich die Prämie von 1,50 Mk. auf 1 Mk. Das iſt für
den größten Theil der Intereſſenten faſt gar keine Prämie, man
kann annehmen, daß ſie nicht das zurück bekommen was ſie als
Steuer bezahlt haben. Ohne Prämie aber können wir nicht kon
kurrenzfähig bleiben. Wenn man das als agrariſche Begehrlichkeit
betrachtet, ſo iſt das in keiner Weiſe berechtigt. Das wird Niemand
im Lande glauben, man iſt im Volke überzeugt, daß große
Theile des Landes und Volkes mit dieſer Jnduſtrie innig
verknüpft ſind, und daß man, wenn man dieſe Jnduſtrie
lebensfähig erhält, dem ganzen Volkswohlſtand nützt, aber nicht für
die Taſche der Agrarier arbeitet. Die Abſchaffung der Prämie be
deutet den Ruin der Zuckerinduſtrie und eine Benachtheiligung des
Volkswohlſtandes.

Wir ſind damit einverſtanden, die Vorlage an eine Kommiſſion
von 28 Mitgliedern zu verweiſen. Die Vorlage ſteht auf einem
geſunden Boden und wir werden verſuchen in der Kommiſſion
noch einzelnen Mängeln abzuhelfen. Wir wünſchen nämlich das
Anfangsverhältniß günſtiger zu geſtalten, indem die Ausfuhrprämie
etwas höher feſtgefetzt wird als in der Vorlage, oder wenn man
davor zurückſchreckt, ſo wollen wir die Rohmaterialſteuer auf 1,50
Mark erhöhen. Der Ausfall für die Reichskaſſe müßte dann durch
eine höhere Produktionsſteuer gedeckt werden. Dieſe kann
der Zucker ſehr gut tragen, denn er iſt nicht einNahrungsmittel für die ärmeren Klaſſen und er iſt ſo billig,
daß ein kleiner Preisanfſchlag im Detailhandel kaum bemerkt
werden wird, aber bei dem großen Umfange dieſes Gebietes doch
für die Reichsfinanzen ins Gewicht fällt. Jch hoffe, daß das Geſetz
eine Geſtaltung erhalten wird, die es uns möglich macht, für das-
ſelbe zu ſtimmen, ohne den Ruin der Zuckerinduſtrie befürchten zu
müſſen. (Beifall.)

Abg. Dr. von Bennigſen (nl.): Jch verzichte darauf, näher
auf die Anglogien, die der Herr Vorredner zwiſchen der Zucker und
Branntweinſteuer gezogen hat, näher einzugehen, die Konſumenten
des Branntweins ſind doch bis heute weſentlich noch von denen
des Zuckers verſchieden. Was die von dem Vorredner behauptete
Schädigung des Oſtens durch die Branntweinſteuergeſetzgebung
betrifft, ſo weiſe ich nur darauf hin, daß bei der jetzigen Vorlageder Regierung auch bei den Beſchlüſſen der viſion eine
natürliche Rückſichtnahme auf die beſonderen landwirthſchaft-
lichen Verhältniſſe des Oſtens eingetreten iſt. Auf
eine Analogie möchte ich aber die rechte Seite des
Hauſes anfmerkſam machen, daß man nämlich bei beiden Artikeln
darauf verzichtet hat, radikale Aenderungen im Syſtem vorzunehmen.
Jn beiden Fällen behält man die Materialſteuer bei, ſucht ſie im
Einzelnen zu verbeſſern und fügt ihr eine Konſumſteuer hinzu.
Auf dieſer Grundlage hoffe ich, wird alſo, wie es bei der Brannt-
weinſteuer vorausſichtlich gelingen wird, auch hinſichtlich der Zuckerſteuer
eineReformeintreten, ſoweit gehend, wie wir ſie ſeit Jahren vergeblich ver
ſucht haben. Dieſe Hoffnung entnehme ich namentlich auch den Worten
des Herrn Vorredners, ſo ſchwere Einwendungen er auch im
Einzelnen erhoben hat. Jch habe wenigſtens geglaubt ihn dahin
verſtehen zu ſollen, daß er Namens ſeiner politiſchen Freunde die
Vorlage als die Grundlage einer Verſtändigug anerkennt
(Jawohl! rechts) und nur für ſeine Perſon und Andere,
geſtützt auf Rechnungen die ich hier nicht näher prüfen
will, meint, daß die Prämie, welche dieſe Vorlage der
Landwirthſchaft gewährt, eine zu geringe ſei, daß ſie alſo durch
Veränderungen in der Vorlage erhöht werden müßte. Er unter-
ſcheidet ſich darin weſentlich von Herrn Dr. Witte, dem die Prämien
immer ein Gräuel geweſen und auch in dieſer Vorlage noch zu hoch
ſind. Er hat aber anerkannt, daß die verbündeten Regierungen den
Weg einer wirklichen Reform beſchritten haben, während ſie früher
durch Vorlagen, welche die Materialſteuer erhöhen ſollten, die
Mängel und Fehler dieſes Syſtems zu vermehren ſchienen. Der
Vorredner hält nun aber auch dieſe Vorlage für nicht acceptabel.
An ihre Stelle ſei vielmehr eine volle Beſeitigung der Material

ſteuer und die Einführung i einer Konſumſteuer in ſo hohen
Beträgen zu ſetzen, daß die Anforderungen des Reichsfiskus an
dieſen Artikel vollkommen gedeckt erſcheinen. Der geehrte
Herr hat dann es war gewiſſermaßen eine Schwachheit
von ſeinem Standpunkte geſagt: „Wenn es denn gar
nicht anders möglich wäre, daß die Umgeſtaltung nach meinen
Wünſchen erfolge, dann will ich für eine Reihe von Jahren die
Zahl iſt er vorſichtig genug geweſen, nicht anzugeben mit fallen-
der Skala die Sätze der Skala hat er uns auch nicht genannt

eine mäßige Prämie gewähren.“ Nun hat er weiter geſagt, die
Steuermißbräuche wären jetzt ſo weit, die Einnahmen
gingen im Grunde ſchon durch den Nullpunkt, es ſei
alſo höchſte Eile nothwendig, und er begreife nicht,
weshalb die Aenderung nicht ſchon mit der Kampagne in dieſem
Jahre, alſo ſchon im Auguſt einzuführen ſei. Soll man das etwa
ſo verſtehen, daß, wenn nach ſeinen Vorſchlägen verfahren wird,
auch ſein Geſetz etwa von der Mehrheit angenommen, auch ſchon
in dieſem Jahre eingeführt wird? Damit würde er ſich in
einen hellen Widerſpruch mit ſich ſelbſt ſetzen. Er hat
ſelbſt anerkannt, daß mit Rückſicht auf die internatio-
nalen Verhältniſſe eine Geſetzgebung in dieſer Richtung
nur möglich ſei, nachdem man mit den andern Staaten ſich über
das Syſtem der Abänderung oder Beſeitigung der Prämien ver-
ſtändigt hätte. Glaubt er denn, daß die vielen Staaten ſich in
wenigen Sommermonaten darüber einigen könnten? Solch eine
Einigung würde Jahre erfordern, es iſt überhaupt zweifelhaft, ob
auf eine abſchließende Konvention für dieſes Gebiet gerechnet werden
kann. Was dagegen ſehr wohl möglich ſein würde, iſt, daß dieRegierung,
geſtützt darauf, daß in Deutſchland des Prämienweſen ganz be-
deutend eingeſchränkt werden wird, falls dieſe Vorlage Geſetz wird,
auch die Gründe, welche bislang in andern konkurrirenden Ländern
beſtanden haben, ſo hohe und noch höhere Prämien beizubehalten,
nicht mehr vorhanden ſind, daß alſo, um es anders auszudrücken,
auch in den übrigen Ländern das Jntereſſe des Finanz-
miniſters allmählich über die Forderungen der Jntereſſenten-
gruppen des Uebergewicht gewinnen wird, wenn nicht eben die Sorge
der Konkurrenz gegenüber den aufrecht erhaltenen hohen Prämien
in Deutſchland eine ſolche Entwickelung hindert. Jn einer ſo
günſtigen Lage wird man allerdings nicht ohne Ausſicht auf Erfolg
derartige Bemühungen erblicken können, und man wird das um ſo
mehr können, weil allerdings nicht zu beſtreiten iſt, daß wirk-
lich dieſe bedeutenden Prämienſätze, die nun ſteigend ſeit
Jahren in unſerer Geſetzgebung ſich finden, auf ähnliche Vorgänge
und geſetzgeberiſche Maßregeln in anderen europäiſchen Ländern,
namentlich in Frankreich, weſentlich beſtimmend eingewirkt haben.
Wir wiſſen ja, daß in Frankreich die Zuckerinduſtrie bedeutend
älter iſt wie bei uns. Sie datirt ſchon aus der Zeit des erſten
Napoleon und der Kontinentalſperre. Es iſt vielleicht am Platze,
daran zu erinnern, daß nicht blos vor 1870, ſondern auch noch
einige Jahre nach 1870 die Produktion des Rübenzuckers in Frankreich eine

bedeutend re war, als bei uns. Erſt nach und nach haben wir die
Franzoſen überflügelt. Die Franzoſen ſind mit ihrer Jnduſtrie in
eine Kriſis gekommen immer ſchlimmer und ſind im Jahre 1884
genöthigt geweſen ihr früheres ich will es mal ſo bezeichnen
Fabrikatſyſtem abzuſchaffen, und ein neues Syſtem, wie unſeres,
aufgebaut auf der Materialſtener an die Stelle zu ſetzen.
Das iſt im Jahre 1884 geſchehen, zu einer Zeit, wo das Prämien-
weſen bei uns in der üppigſten Blüthe ſtand, und das hat die
Franzoſen veranlaßt, bei der Art, wie man in Frankrrich verfährt,
wo die Intereſſenten das kann man dreiſt ſagen noch viel
feſter in ſich geſchloſſen ſind und ſich in der Deputirtenkammernoch viel ſtarter zu vertreten wiſſen Prämien einzuführen,
gegen welche unſere auch jetzt beſtehenden noch verſchwindend
klein ſind, einmal hinſichtlich des Ausbeutungsverhältniſſes
und namentlich hinſichtlich des Satzes der Abgabe, die dort erheb
lich höher iſt, wie in Deutſchland, nämlich bislang 50 Frs., alſo
wohl rund 40 Mk., und künftig ſoll ſie noch erhöht werden auf
60 Francs. Dies iſt hinſichtlich des Steuerſatzes, wenn
man bei uns beides zuſammenrechnet, immerhin noch mehr,
wie das Doppelte. Jn Frankreich iſt man alſo zu dieſem
Steuerſyſtem übergegangen, man hat verſucht Fortſchritte
zu machen, die unter dem früheren Syſtem für Frankreich
ausgeblieben waren, und es iſt nicht zu verkennen, daß Frankreich
mit der Zeit auf dem auswärtigen Londoner Markte ein ſehr ge-
fährlicher Konkurrent für uns werden wird. Augenblicklich iſt der Export
aus Frankreich noch kein bedeutender, nicht entfernt zu vergleichen
mit dem Verhältniß, welches wir bei uns haben, wo der Produktion
erportirt und konſumirt werden. Jm Weſentlichen beſchränkt
ſich die Produktion auf die Verſorgung des innern Konſums, das
hat auch einen Grund um ſo mehr darin, daß die Prämie es
würde zu weitläufig ſein, das näher auszuführen in dem Konſum-
preis liegt, in der Art der Berechnung des Fiskus mit den einzelnen
Fabriken hinſichtlich der Stener, wonach alſo bis dahin der
Export noch keine Prämie genießt. Nun ſind aber in Frankreich
die Prämienſätze ſo hoch, daß auch demnächſt immerhin
noch die Konkurrenz für uns eine gefährliche ſein wird, denn ſelbſt
wenn ſie ohne eine Ertraprämie nach London verkaufen behalten
ſie im Durchſchnitt ihrer Produktion und ihres Verkaufes noch
immer eine ganz bedeutend höhere Prämie, als wir in Deutſch-
land künftig nach dieſem Geſetze haben werden, ja als wir ſie jetzt
ohne Abänderung des Geſetzes haben. Darauf weiſe ich hin, da
dies uns anffordert mit einer gewiſſen Vorſicht vorzugehen, wo es
ſich um eine ſo bedeutende Jnduſtrie handelt, die mit den wirth-
ſchaftlichen Verhältniſſen und der Blüthe derſelben in großen
Theilen Deutſchlands zuſammenhängt und die von einer immer ge-
fährlicher werdenden Konkurrenz von Frankreich her bedroht wird.

Dieſe Jnduſtrie iſt in Deutſchland nun eine der bedeutendſten
Exportinduſtrien. Die Summen von 120 Millionen, welche der
Herr Vorredner genannt hat, ſind noch etwas niedrig gegriffen;
der Londoner Preis iſt noch etwas höher, man kann immer noch
10 oder 20 Millionen hinzuſchlagen, alſo nahezu 14 Millionen
ziehen wir vom Auslande in Folge dieſer Exportinduſtrie. Daneben
iſt es eine Jnduſtrie, die in einer unerhörten Weiſe unſere Land
wirthſchaft befruchtet hat, den Wohlſtand entwickelt hat, einer
großen Zahl von anderen Jnduſtrien und Gewerben Anregung
und Verdienſt gegeben hat. Jn dieſer Hinſicht will ich nur erinnern
an die Bergwerke, an die Maſchinenfabriken, an die Dünger
fabriken 2c.

Jch erinnere mich nun noch ſehr gut, daß früher die Zuckerinduſtrie
und ihre Vertreter immer angegriffen wurden wegen des furcht
baren Schutzzolls, der ihr gewährt wurde, wegen des Ausſchluſſes
des ausländiſchen Zuckers. Es wurden die enormen Millionen
ausgerechnet, die das konſumirende Publikum der Zuckerinduſtrie
zuwenden mußte. Nun bei dieſer einſeitigen Rechnung hat man
immer einen Faktor vollſtändig vergeſſen. Wäre in Europa und
ſpeziell in Dentſchland die Rübenzuckerinduſtrie niemals entſtanden:
welche Preiſe für Kolonialzucker hätte man in Europa wohl be
zahlen müſſen? (Sehr richtig! rechts.) Unerſchwinglich wären die-
ſelben geweſen, während jetzt umgekehrt die Zuckerpreiſe, ganz abge
ſehen von dem ungeheuren Preisſturze in den letzten
vier, fünf Jahren ſoweit heruntergegangen waren, daß

ich habe hier die Statiſtik des bekannten Herrn Herbertz
z. B. in den Jahren 1869/70 und den folgenden vier die Preiſe im
Durchſchnitt des gewöhnlichen, alſo des halben Metercentners der
96er Waare 37 Mk. betrugen, während ſie im Durchſchnittder letzten fünf Jahre 26 Mk. und in den letzten drei
Jahren etwa 21 und 22 Mk. geweſen ſind. Alſo ſeit
dieſer verhältnißmäßig noch nicht langen Zeit von nicht ganz
20 Jahren iſt der Preis faſt auf die Hälfte geſunken.
Dieſe Jnduſtrie, welche durch den Schutz des Staates und durch
das Prämienweſen groß gezogen iſt, hat es allein möglich gemacht
den Konſumenten dieſen außerordentlich niedrigen Preis zu ge
währen. Das ſollte man niemals vergeſſen, wenn man von den großen

uwendungen dieſer Induſtrie durch Schutzzölle und Prämienſyſteme
pricht. Jm Jahre 1869/70 war die ganze Produktion von Zucker nur2 Millionen Doppelcentner, im Durchſchutt der letzten 3 Jahre dagegen

jährlich 10 Millionen Doppelcentner. 1869/70 war der Export von
Zucker bei uns 2 Millionen Doppelcentner, im Durchſchnitt der
letzten drei Jahre jährlich 6 Millionen Doppelcentner. Am
intereſſanteſten ſind folgende Zahlen: 1869/70 hat man zur Her
ſtellung von 1 Centner Zucker 12 Centner Rüben gebraucht, dagegen in
den letzten 10 Jahren 10 Centner, in den letzten 5 Jahre 9h Ceutner,
in den letzten Jahren nicht einmal ganz 9 Centner und im
Jahre 1885/86 8h Centner. Dieſen Fortſchritt verdankt man der
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der Technik, der Chemie, der Entwicklung der LandEntwicklung derwirthſchaft und den Anſtrengungen, die ſich in anerkennenswerthem
Zuſammenwirken dieſer verſchiedenen Faktoren n gemacht
haben. Nun hat doch der Abg. Witte mag dar ber reden, was
er will und er hat es ja auch ſelbſt nicht ganz verkennen können
D ein großer Theil dieſer Fortſchritte in dem Antrieb gelegen,
welchen das Materialſteuerſyſtem enthält indem es jedem Zucker
rübenbauer und Fabrikanten einen ſtarken Jmpuls gab, aus der Rübe
mehr Zucker herauszuziehen, weil er, je mehr ucker er gewann,
deſto mehr durch die Materialſtener in der Steuer erleichtert wurde.
Auf dieſer Grundlage hat die Jnduſtrie im Großen und Ganzen
ſich auch geſund entwickelt bis Ende der ſiebziger Jahre. Man
kann ſagen, die Kriſis, die ſeitdem nicht aufgehört hat, iſt eigentlicherſt ſeit Beginn der achtziger Jahre eingetreten. Seitdem hat ſich

die Produktion und Ausfuhr faſt van und ſind ungefunde
Erſcheinungen zu Tage getreten. Dieſe ſind nicht allein in
Deutſchland vorgekommen, ſondern als eine Folge des übermäßigen
Krämienſyſtems auch in andern Ländern; ſo haben ſie einen all
gemeinen Preisſturz ſpr Folge und, wie geſagt, iſt man alſo
vom Preiſe von 37 Mk. für 50 Kilogramm 1869 in den letzten Jahren
guf 21,22 Mark angelangt. Dann iſt es allerdings die höchſte Zeit,
daß die Staatsregierung eingeſchritten iſt, und da glaube ich, können
wir es mit Befriedigung begrüßen, wenn eine Vorlage hier gemacht
ſſt, die in einer gelungenen Ausgleichung der Jnutereſſen die ver
ſchiedenen Ziele verfolgt und auch erreicht ſcheinen läßt, die man
bei einer ſolchen Stenergeſetzgebung überhaupt ins Auge faſſen
kann. Ob nun dieſe Vorlage in gleicher Weiſe den Finanz-
miniſter, den Konſumenten und den Produzenten befriedigt, das
wird die Kommiſſionsberathung ergeben; auf mich macht ſie dieſen
Eindruck. Und wenn wir von den beiden Herren Vorrednern die
entgegengeſetzten Angriffe hören, daß die Prämie, die hierin ent-
halten iſt, viel zu hoch, auf der anderen Seite, daß ſie viel zu
niedrig ſei, ſo iſt es doch möglich, daß die Kommiſſionsprüfung
ergiebt, daß in der Vorlage das Richtige fixirt iſt.
Wenn Herr Dr. Witte nun behauptet, daß das Ausbeutever-

hältniß von 1: 10 für den Produzenten viel zu günſtig gegriffen iſt
und wir dadurch nicht blos das verlieren, was die Regierung ſelbſt
als Prämie anerkenut, ſondern daß die Prämien in den nächſten
Jahren uoch viel höhere ſein werden, ſo wird man mir
wohl zuſtimmen daß eine Kritik ſolcher Rechnungen im
Einzelnen hier im Plenum nicht möglich iſt. Außerdem hat
ſch der Herr Vorredner bei ſeiner Rechnung einige Willkürlichkeiten
geſtattet. Zunächſt iſt es nun unbegreiflich, ich müßte denn miß-
derſtanden haben wenn er auf irgend welche, wie ich annebhme,
willkürlich gegriffene Vorausſetzung hin hier behauptet, es würde
nach dieſer Vorlage noch eine Prämie von 37 Millionen gezahlt.
Habe ich das richtig verſtanden? (Abg. Dr. Witte: Ueberhaupt
Prämiel) Dann möchte ich in dieſem Zuſammenhang doch eine
Aeußerung des Herrn v. Puttkamer richtig ſtellen. Derſelbe hat
wiederholt von einer Prämie des Staats von 40 Mill. geſprochen.
Das iſt nicht richtig. Die Prämie, welche überhaupt die Induſtrie
bekommt, ſetzt ſich bekanntlich zuſammen aus der zu viel gezahlten
Bonifikation bei der Ausfuhr, und aus dem geſteigerten Konſum-
preis, welcher bekanntlich daraus hervorgeht, daß der Konſum-
preis entſteht durch den Londoner Weltmarktpreis plus
der Exportbonifikation. Jſt dieſe alſo zu hoch enthält
dieſelbe eine Prämie, dann erſcheint dieſe Prämie auch
wieder bei jedem Ceuntner, den das deutſche Publikum
konſumirt, und daraus ſetzt ſich alſo die Prämie der Jnduſtrie im
Ganzen zuſammen. Alſo die Prämie der Jnduſtrie iſt etwas
anderes als die Exportprämie. Nun habe ich ſchon vorhin darauf
hiugewieſen: das Verhältniß des Exports zum Jmport bei den
10 Millionen Doppelcentnern, die im Durchſchnitt der letzten Jahre
produzirt ſind, iſt: 6 Millionen werden ausgeführt und 4 Millionen
rund werden konſumirt.

Danach werden von dem Gewinn, den die Jnduſtrie durch
das Prämienſyſtem macht vom Fiskus und von den Kon
ſumenten durch die etwas geſteigerten Preiſe bezahlt. Nun ſollen
künftig nach der Meinung des Herrn Dr. Witte noch 37 Millionen
Prämien bleiben. Er hat dabei ſehr willkürliche Annahmen ge-
macht. Er hat gegenüber den fortlaufenden ſtatiſtiſchen Notizen
von Herbertz und denjenigen der Regierung die Zuckerkampagne
mit dem Budgetjahre in Verbindung gebracht, dann hat er die
7 Millionen Mark für die Verwaltung nicht berückſichtigt und die-
ſelben an anderer Stelle ganz einfach von der Materialſteuer ab-
gezogen, ſtatt von der Materialſteuer und der Konſumſtener. End-
lich hat er ein Ausbeuteverhältniß von 75 1 angenommen. Das
mag in einer einzelnen, günſtig gelegenen Fabrik einmal in einem
guten Sommer vorgekommen ſein beſonders wenn dieſe Fabrik
noch Melaſſe zukauft, wodurch das Verhältniß günſtiger wird.
Nach der amtlichen Reichsſtatiſtik, der ich größeren Werth beilege,
iſt aber der höchſte erreichte Satz im Jahre 1885/86 85: 1 und
1886/87 85: 1 und nach dem Durchſchnitt der letzten 3 Jahre beträgt
er 9: 1. Wie kann man alſo einen Satz von 7h: 1 annehmen? Es
handelt ſich hierbei doch um den Durchſchnitt, nicht um das Reſultat
einer einzelnen Fabrik, ſondern um günſtig und ungünſtig gelegene,
gut und ſchlecht verwaltete, erbärmlich und vortrefflich finanzirte
Unternehmungen, Unternehmungen die Melaſſe aus Rohzucker-
fabriken entzuckern, ihre eigene und noch zugekaufte. Die alle können
nicht den Satz von 75: 1 erzielen. Jch würde der Jnduſtrie gratuliren,
wenn ſie eine ſolche günſtige Perſpektive erreichen könnte.

Nun will ich gar nicht verkennen, daß der Satz von 1 zu 10
zu günſtig gegriffen iſt, der Durchſchnitt der letzten Jahre iſt 9.
Nach dieſem Durchſchnitt der drei Jahre hätte man einen Satz
von 1 zu 9 nehmen können. Dann mußte man aber davon aus-
gehen, daß ſo günſtige klimatiſche Verhältuiſſe, wie in den letzten
dre Sommern, immer wiederkehren, und daß man den Satz ſo greifen
wollte, daß die Prämie bis auf ein Minimum verſchwinden würde.
Was würde aber die Folge geweſen ſein, wenn man den Satz
niedriger griff als 1: 10 und was würde die Folge geweſen ſein in
demſelben Augenblicke, wo man den Rohmaterialſatz von 1,70 auf
1 Mk. herunterſetzt? Jch will mich in dieſem Augenblicke nicht mit
Herrn von Puttkamer in eine nähere Erörterung einlaſſen. Er hat
gemeint, man dürfe nicht weiter heruntergehen als bis zu 1,50 Mk.
Die Regierung ſchlägt vor, ein Hernntergehen von 1,70 Mk. auf
1 Mk. Jn demſelben Angenblick, wo wir ein Ausbeuteverhältniß
haben, in dieſem Jahre nicht von 1: 10, ſondern von 1: 10,6,
wenn erſt vom Herbſt ab die Berechnung eintritt, da iſt
das Herabgehen des Vonifikationsſatzes bei der Ausfuhr nicht
17: 10, ſondern 18 10 gegen das gegenwärtige Verhältniß. Jn
demſelben Augenblick geht die Prämie beim Export und die
Prämie durch den höher zu gewinnenden Preis beim Konſum
herunter im Verhältniß von 18 10, d. h, die Jnduſtrie verliert,
wenn die Vorlage Geſetz wird, rund die Hälfte der bisherigen
Prämie. Das iſt die Frage, die die Kommiſſion zu unter-
ſuchen hat: iſt das zu viel, zu wenig, kann das die
Induſtrie ertragen? iſt das nicht eine zu große Verzgünſtigung,
die ihr gewährt bleibt? Jm Zuſammenhang hiermit und im wei-
teren Angriff gegen das ganze Syſtem behauptet Herr Witte, in
den nächſten Jahren werde das noch mehr heruntergehen, man würde
wieder vor der Frage ſtehen, daß man dieſe Kombination der Ma
terial- und Konſumſteuer nicht aufrecht erhalten könnte, ſondern
zu der eigentlichen Konſumſteuer übergehen müſſe. Wenn das ſo
kommt, dann behält Herr Witte Recht, und er müßte ſich dann ſehr
frenen, wenn die Entwicklung ſo eintritt; er ſollte ſich aber auch freuen,
wenn wenigſtens hinſichtlich der Korrektur des ſo ſchlimmen Syſtems
hiermit ein ſo bedeutender Anfang gemacht wird. Nun will ich
perſönlich wohl glanben, daß im Laufe der Jahre noch eine Ver-
beſſerung der Technik und namentlich des Rübenbaus erfolgen kann.
Aber in der Art, wie es verlaufen iſt, in den letzten fünf, ſechs
Jahren verlaufen iſt zum großen Schaden des Fiskus, kann es
nie wieder verlaufen, aus dem einfachen Grunde nicht,
weil alles das, was etwa gegen die Berechnung eintreten wird
in Bezug auf die Einnahme des Fiskus, ſchon herabgemindert wird
durch das Heruntergehen der Materialſteuer im Verhältniß von
17: 10. Es iſt unn hier die Rede geweſen von den Strontianit-
fabriken in Bezug auf die Melaſſeentzuckerung. Darüber beſtehen
nun die ungeheuerlichſten Vorſtellungen ein reiner Aberglaube. Jch
bitte doch mal aus der Vorlage hier die einfachen Zahlen zu nehmen,
wie viel denn überhaupt von den Strontianitfabriken jährlich ver-
arbeitet wird. Jch habe in der Vorlage gefunden 300000 Doppel-Lutner. Nun wird ja auch noch andere Melaſſe entzuckert in den

Fabriken, zum Theil mit dem Strontianitverfahren, zum Theil mit
anderen Methoden, die nicht ganz ſo viel ergeben. Darauf iſt

urſprünglich im Geſetz keine Rückſicht genommen. Die Melaſſe-
r iſt das Ergebniß erſt neuerer Zeit, aber das iſt ja
auch nicht ſo ungeheuerlich. wie es ausſieht.

Die Regierung geht davon aus: 85 Millionen Doppelcentner
Rüben werden verarbeitet ſein. Eine gewiß nicht zu niedrige An
nahme iſt, daß man 3 Prozent Melaſſe daraus gewinnt, es wirdogar noch weniger angegeben. Jch glaube aber, es iſt eine mittlere

lnnahme. Das wären dann in runder Summe 2h Millionen
Doppelcentner Melaſſe. Die beſten Methoden des Strontianit
verfahrens ergeben aus der Melaſſe, die überhaupt noch
einen Zuckergehalt gewährt, 40 Prozent. Nun kommt alſo
die Quantität von Zucker, die überhaupt produzirt wird, wenn alle
Melagſſe in Deutſchland in allen Fabriken entzuckert wird mit
40 Prozent von 2 Millionen, das iſt 1 Million Doppel-Centner.
(Zuruf). Das iſt natürlich ſteuerfreier Zucker in dem Sinn, wie
es gewöhnlich ausgedrückt wird. Die Steuer liegt darin, daß die
ger x für Melaſſe einen höheren Preis bezahlen muüſſen,
als ſonſt.

Nun iſt die Sache ſo, daß alles, was dazu kommt, nicht mehr
mit der hohen Prämie belegt werden kann. Dies iſt eine Ent-
wickelung, die wir im Großen und Ganzen hinter uns haben.
Der Nachtheil iſt bereits ſchon da, der iſt in allen jenen Zahlen
zu Tage getreten. Jch weiß nicht, wie weit amtliche genauere Er
mittelungen ſtattgefunden haben. Mir iſt von zuverläſſiger Seite
geſagt, man dürfte annehmen, daß etwa dreiviertel aller Melafſe entzuckert
würde, ſei es in unſeren ſelbſtändigen Strontianitfabriken, ſei es
in den Rübenzuckerfabriken, und die Zahl iſt inſofern nicht
unwahrſcheinlich, daß ſie ſo hoch gegriffen werden darf wie die Angaben,die man allerdings gtheratiſe nicht ganz genau feſtſtellen kann,

mindeſtens auch keine hohen ſind von derjenigen Quantität Me
laſſe, welche noch heute zur Brennerei und zum Export verwendet
wird. Alſo ich will ſagen, 4 des Unheils, welches Herr Witte
auch auf dieſem Gebiet befürchtete, wird man bei dieſer
Rechnung zu Grunde legen können; alſo der vierte Theil,
1 250 000 Doppelcentner Zucker können künftig auch noch aus der
Melaſſe gewonnen werden. Nun will ich noch eine Konzeſſion
machen: die Melaſſeentzuckerung iſt bis jetzt noch unvollkommen.
Andere Melaſſe ſoll nicht entzuckert werden, wir wollen alſo ſagen
300 000 Doppelcentner, und das multiziplirt mit zehn, das iſt alſo
der Rückgang in den Einnahmen, wenn dies alles im Laufe der
Jahre geſchieht. Drei Millionen das iſt ja natürlich eine Un-
annehmlichkeit für den Fiskus, aber ein Nationalunglück und eine furcht
bare Erſcheinung iſt es in keinem Fall. Jch bitte diejenigen, welche dieſe
Fabriken, wie es ja ſehr erklärlich iſt bei den bisherigen ganz
enormen, ungemeſſenen Prämien, mit ungünſtigen Augen gegen
überſtehen, doch auch zu berückſichtigen: dieſe Fabriken haben wenig-
ſtens das Gute gehabt, daß ſie die Melaſſe für einen ſolchen Preis
haben verwerthen können. Nun kommt dazu, daß dieſe Entwicke-
lung, daß auch dieſer Reſt vollkommen entzuckert wird, ſich ſo
ſchnell in keinem Falle vollziehen wird, und da appellire ich an den
Sachverſtändigen Abg. Witte: das iſt doch zweifellos, daß
ſolch ein enormer Rückgang in der Prämie von 18
auf 10 zunächſt einen gewiſſen Schrecken hervorruft. Die
Methoden, die nicht vollendet ſind, können ſich nicht halten.
Es werden die Leute vor die Frage geſtellt, ob ſie an Stelle der
zum Theil recht koſtſpieligen Einrichtungen andere machen wollen
darüber wird eine gewiſſe Zeit vergehen. Vorläufig wird es bei
dem jetzigen Quantum von Melaſſeentzuckerung bleiben, und der
Fortgang wird ſich langſam vollziehen und Jahre lang dauern. Ein
ſehr großer Rückgang der Einnahmen iſt alſo nicht zu be-
ſorgen. Was den Fortſchritt in der Technik und den Anbau der
Rüben betrifft, ſo können hinſichtlich der erſteren in den Fabriken
wohl noch Fortſchritte gemacht werden große aber nicht; in der
Hauptſache iſt man da am Ziel. Dagegen iſt man hinſichtlich des
Rübenaubaues in einem großen Theil von Deutſchland noch nicht
am Ende angelangt, und das wird wahrſcheinlich der Herr Finanz-
miniſter am meiſten in's Auge faſſen müſſen; und wenn nach einer
Reihe von Jahren auch dieſer Verſuch einer Verbindung von
Material und Verbrauchsſteuer ſich nicht als gelungen herausſtellte,
ſo wird es auf dieſem Gebiete, wenn eine zuckerreichere Rübe an
gebaut werden kann, ſich noch um Fortſchritte handeln. Jch appellire
da an die Gegenden, die nicht die alte Kultur haben, an diejenigen,
wie z. B. in der Provinz Hannover, wo man ſpäter als in Anuhalt,
Magdeburg Braunſchweig die Etabliſſements angelegt hat; ſo
auch in Süddeutſchland, Schleſien, Weſtpreußen, da kann man
noch den Vorgängern, die ein bis zwei Menſchenalter
länger arbeiten, nachkommen und da wird allein künftig eine Aus-
uns in den Produktionsbedingungen herbeigeführt werden
önnen. Und dieſe Ausgleichung zu erreichen, iſt ja die Haupt-

aufgabe dieſes Geſetzes, weshalb wir abweichend von dem Syſtem
der Materialſteuer einen Rückgang von 1,70 Mk. auf 1 Mk. ein-
treten laſſen wollen. Deshalb hat man auch das Rendement von
1: 10 aufrecht erhalten, um die ungünſtiger geſtellten Fabriken in
eine günſtigere Lage zu bringen, und darunter ſind alte, ſolide
fundirte, gut geleitete Jnſtitute.

Jch hoffe alſo, daß es gelingen wird, auf dieſer Grundlage zu
einer Verſtändigung zu kommen, die ja leider in einem früheren
Jahre geſcheitert iſt. Es hindert dies gar nicht, daß man in noch
ſpäterer Zeit zu ganz einfachen, reinen Formen übergeht, voraus-
geſetzt, daß man ſich an der Hand von Verhandlungen mit
anderen Ländern wegen der Höhe des Prämienſyſtems oder der
vollſtändigen Beſeitigung deſſelben wird einigen können.
Bis dahin, daß das geſchieht darüber wird noch manches Jahr
vergehen werden wir es auf dieſer Grundlage verſuchen müſſen.
Da behaupte ich nun: ein ſo vortreffliches, in ſeinem Zuſammen-
hange ausgearbeitetes Geſetz das hat eigentlich Herr Dr. Witte
anerkannt haben wir anf dieſem Gebiete noch nicht gehabt.
Jm Zuſammenhange damit will ich mit zwei Worten dar-
auf hinweiſen, daß die Beſtimmungen welche zum
Theil hier kodifizirt ſind, zum Theil ſogar ganz neu
wegen der Kontrolen und Strafen, nicht von einem pein-
lich bureaukratiſchen, ſondern umſichtigen und koulanten
Geiſte beherrſcht ſind, der wirklich ein Gefühl dafür hat, daß es
jetzt in Deutſchland und namentlich bei dieſer Jnduſtrie ſich um
große wirthſchaftliche Verhältniſſe handelt, wo man nicht mit reiner
Peinlichkeit und Aengſtlichkeit bei Kontrolen und Strafen wird
durchkommen können. Jch habe wenigſtens mit Jntereſſenten über
die Sache geſprochen, und die haben mir einige kleine, nicht einmal
ſehr erhebliche Ausſtellungen gemacht. Jch will die General-
Diskuſſion mit ſolchen Dingen nicht belaſten, man wird das in
der Kommiſſion prüfen können. Aber im Ganzen wurden auch
dieſe Theile der Vorlage als vortrefflich durchgearbeitete
anerkannt, gerade von den Jntereſſenten, die dafür ein geſchärftes
Auge haben. Jm Uebrigen behanpte ich, daß die Tendenz, die hier
verfolgt wird, die verſchiedenen Jnterefſen zu vereinigen ſcheint auf
der Grundlage, daß der Konſument wenig mehr, ſogar weniger als
in den Jahren von 1869 bis 1880 bezahlt; daß die Jnduſtrie, wenn
ſie erſtarkte Anſtrengungen macht, doch erhalten bleibt durch eine
Prämie, die zwar hoch iſt, aber vom Fiskus ertragen weeden kann;
daß daneben der Fiskus wieder auf diejenigen Einnahmen
kommt, die er noch in der zweiten Hälfte der 70er Jahre hatte,
von rund 1 Mk. pro Kopf. Grobe Verletzungen irgend welcher
Intereſſen ſind in der Vorlage, wie mir ſcheint, nicht vorhanden;
das wäre noch zu prüfen. Die gegenwärtige Vorlage bedeutet ein
Einlenken und Vorſchreiten auf einem Wege, der die Mängel und
Fehler der jetzigen Beſteuerung vermeidet und im Zuſammenhange
die Ziele erreicht, die ich bezeichnet habe. Jch meine, der Reichstag
wird ſehr wohl daran thun, nach ſo vielen geſcheiterten Verſuchen,
die verſchiedenen Jntereſſen zu vereinigen und dabei zu bewirken,
daß der Fiskus zu ſeinen Einnahmen kommt, in der Kommiſſion
und demnächſt im Plenum auf Grund dieſer Vorlage ſich zu
einigen. (Lebhafter Beifall.)

Abg. Nobbe (Reichspartei): Jch bin mit dem Vorredner darin
einverſtänden, daß die Form des Geſetzes eine vorzügliche iſt. Jch
ſtehe nicht an, zu erklären von meinem Standpunkt aus, daß ich
vollkommen anuerkenne, daß der Geſetzentwurf ernſtlich beſtrebt ge
weſen iſt, die richtige Diagonale zwiſchen entgegengeſetzten Au-
ſprüchen zu ziehen. Nur ob dies vollſtändig gelungen, darüber
möchte ich meine Anſichten auseinanderſetzen. Man wirft mir
und meiner Partei oft ſcherzhaft vor, daß ſie eine
vermittelnde ſei. Darin liegt ein tiefer Ernſt wir ſtehen in dieſer
Frage z einem Standpunkt der zwiſchen dem des Abg. Witte
und des Abg. v. Puttkamer vermittelt. Jch bin mit der Prämien-
ſumme zufrieden, wie ſie die Vorlage in Ausſicht nimmt, aber ich

habe ſehr große Zweifel, ob dieſe Prämien richtig vertheilt ſind.
(Sehr richtig!) Was eine reine Materialſteuer jetzt noch bringen würde,
würde eine ungemein geringe Summe ſein. Jch wiederhole, wab ich
bereits früher mehrfach geſagt habe, daß nach meiner Anſicht der
letzte Entwickelungsgang der ſein wird, daß wir zu einer reinen
Konſumſteuer gelangen. Wenn dieſe Konſumſteuer unbedingt
nothwendig mit einer Prämie verbunden ſein muß, ſo ſage ich
offen, daß es mir das liebſte ſein würde, wenn dieſe Prämie
eine vollkommen unverſchleierte, jedem Auge ſichtbare ſein
würde, weil nur dies die genügende Garantie bieten würde.
Außerdem erkenne ich an, daß der Entwurf endlich mit dem Prinzip
der beſtändigen Steuererhöhung bricht zum erſten Male nimmt
derſelbe auf die ſeit Jahren vorgebrachten ſchweren Bedenken gegen
die Materialſtener Rückſicht. Wie die Fehler einer Steuer mit
ihrer Erhöhung wachſen, ſo dürfen wir auch hoffen, daß ſie bei der
hier vorgeſchlagenen Herabſetzung ſich vermindern. Jch begrüße
es mit Freunden, daß mau ernſtlich beſtrebt iſt, die ſchweren
Schäden des aterialſteuerſyſtems durch Herabminderung des
Steuerſatzes zu mildern. Es kann ſich alſo nicht um die Verfolgung
von Zweden handele, welche prinzipiell den Abſichten der Regierung
entgegenlaufen ſondern wo es nöthig erſcheint und möglich iſt,
Beſſeres an die Stelle des Gebotenen zu ſetzen. Jch habe ſchon
früher den hier eingeſchlagenen Weg als den beſten, praktikablen
empfohlen, aber ſtets dabei darauf hingewieſen daß es z. B. un
möglich iſt, das Materialſteuerſyſtem ganz zu verlaſſen. Nun hat
ſich in neuerer Zeit eine Bewegung gezeigt, ob, wenn man die
Prämie ſo wie die Regierung empfiehlt, herabſetze, es dann nicht
beſſer wäre, einfach an deſſen Stelle eine Konſumſteuer mit offener
Prämie zu ſetzen dennoch haben ſich auf der letzten Generalver-
ſammlung 588 Stimmen für das von der Regierung empfohlene
Reformſyſtem und nur 96 für jeues letztere erklärt.

Was die Prämie betrifft, ſo iſt dieſelbe entſchieden gegen die
der Nachbarſtagaten zu gering. Jn r ſchätzt man den
Ausfall der Steuer durch die Prämie für das letzte Jahr auf 100
Millionen Fraucs. Das beweiſt bei der Zuckerinduſtrie Frankreichs
einen viel höheren Satz der Exportprämie. Nun hat nach dem Aus
ſpruche eines angeſe henen franzöſiſchen Blattes Fraukreich die Abſicht,

Deutſchland in der Zuckerinduſtrie den Krieg jusqu'à outrance
anzukündigen. Wir können daraus erſehen, wie vorſichtig wir ſein
müſſen und wie gefährlich es wäre, wenn wir z. B. nach Herrn
Witte's Vorſchlag Prämien mit ſinkender Skala einführten. Wir
würden Frankreich dadurch einfach den Weg zeigen, den daſſelbe
gehen müßte, um uns zu ſchädigen.

Wenn mir nun auch die Prämie weder zu hoch noch zu niedrig
wäre, ſo habe ich doch vor allen Dingen ein Bedenken, das wir
beſtrebt ſein müſſen zu beſeitigen, das iſt die ungleichmäßige Ver-
theilung derſelben. Wer bekommt die Prämie? Derjenige, der die
geringſte Centnerzahl Rüben für den Zucker braucht; eine große
Anzahl von Fabriken läuft in einigermaßen ungünſtigen Jahren Gefahr,
gar nichts von Prämien zu bekommen. Gewiſſe Fabriken bekommen die
Prämie ganz, gewiſſe gar nichts. Jch wünſche eine gleichmäßige
Vertheilung des Antheils. (Sehr richtig! rechts.) Daher wird die
Kommiſſion zu prüfen haben, ob dieſer Punkt nicht einer eingehen-
deren Berückſichtigung bedarf, als in der Regierungsvorlage der
Fall iſt. Jn Wegfall zu bringen iſt natürlich die Prämie nicht,
wir würden ja ſofort unſere Lage am Weltmarkte um die Höhe der
Prämie verſchlechtern. Es kann dies erſt geſchehen, wenn andere
Staaten in gleicher Weiſe vorgehen. Wann das ſein wird, weiß
ich ja nicht; aber als früher Fraukreich, Holland und die Nieder
lande ſich bemühten, durch internationales Vorgehen die Prämie
herabzuſetzen, das hat die Regierung damals nicht gewollt jetzt iſt
natürlich Frankreich durchaus nicht geneigt dazu. Die Nothwendig-
keit einer Prämie iſt eben anzuerkennen, um die Jnduſtrie ſo lange
zu erhalten, bis der Fortfall möglich wird. Die Strontianfabriken

es kommen deren wohl nur 7 in Betracht haben begreiflicher-
weiſe ein ganz anderes Jntereſſe. Jch habe alſo mit der Re
gierungsvorlage volle Sympathie nach der Richtung, daß ſie das
falſche Syſtem verläßt, daß ſie das Staatsintereſſe nach Billigkeit aner-
kennt und den Konſumenten nicht höher zu belaſten beſtrebt iſt, als
nöthig erſcheint. Meine Bedenken beſtehen darin, daß die generellen
Bedenken, welche ich ſo oft gegen die Materialſteuer an und für
ſich ausgeſprochen habe, durch den Entwurf nicht beſeitigt werden.
Was nun die Strontianfabriken betrifft, von denen etwa 7 ernſt
lich in Frage kommen, ſo bin ich der Anſicht, daß dieſe auch unter
der Herrſchaft der Regierungsvorlage zu anderen Betrieben
übergehen müſſen ſie werden nicht weiter arbeiten können.
Wie wird man ſich mit dieſen Fabriken abfinden? Wir wollen
doch nicht, daß wir durch dieſe ſieben Fabriken zu einer neuen Re
form der Zuckerſteuer gedrängt werden ſollen. Wir werden er
wägen müſſen, ob wir nicht den Jntereſſen dieſer Fabriken gerecht
werden können. Jch wiederhole zum Schluß, daß mir bei Bei-
behaltung der Materialſteuer die Vorſchläge der Regierung das
Richtigſte zu treffen ſcheinen. Es wird Sache der Kommiſſion ſein,
zu prüfen, ob ſich ein Modus finden läßt, der der Staatskaſſe noch
höhere Vortheile gewährt, ohne den Konſum zu belaſten.

Abg. Dr. Barth (dfr.): Jch halte es für nothwendig, unſere
Stellung zu den Exportprämien noch näher zu präziſiren. Man hat
früher die Sache immer ſo dargeſtellt, als ob man mit der Erport-
prämie den Fabrikanten ihre Steuerauslagen rückvergüte, während
wir immer ſchon darauf hinwieſen, daß den Fabrikanten eine wirk-
liche Prämie auf Koſten der Reichskaſſe gegeben werde. Jetzt wird
von allen Seiten, auch vom Regierungstiſche aus, zugegeben, daß
es ſich in der That darum handele, den Fabrikanten eine wirkliche
Prämie zu gewähren, daß dieſe Prämiengewähr aber nach Lage der
Verhältniſſe nicht aufgegeben werden könne. Warum behält
man nun die Materialſteuer neben der Konſumſteuer bei?
Um eine Hebung der Zucker Induſtrie kann es Kſi
nach der Anſicht aller Sachverſtändigen bei dem hohen Stande,
den die Technik in der Zuckerinduſtrie erlangt hat, nicht mehr han-
deln. Man behält alſo die Materialſteuer nur bei, um die verdeckte
Prämie aufrecht erhalten zu können. Es handelt ſich gar nicht
mehr um eine Exportprämie, ſondern einfach um einen Zuſchuß
aus der Staatskaſſe an die Zuckerinduſtrie. Da wäre es doch
alſo richtiger, wir geben eine direkte Prämie, wie dies der Abg. Nobbe
in anerkennenswerther Weiſe offen ausgeſprochen hat. Daß ſolche
Prämien zu den bedenklichſten Konſequenzen und Ungerechtigkeiten
führen müſſen, iſt klar. Behält man indeß die Prämien, ſo liegt
noch kein Grund vor, ſie mit der Materialſteuer zu verbinden.
Daß dieſe Verbindung im Jntereſſe der Jnduſtrie nothwendig ſei,iſt nicht richtig, das beweiſen die Ergebniſſe vieler Fabriken. Mein

Freund Witte hat ſich keineswegs als Freund der Exportprämien
erklärt. Jm Gegentheil, er iſt ein entſchiedener Gegner derſelben.
Er will gar keine Exportprämie, er will dies ſchon in dieſem
Geſetz ausgeſprochen haben, aber er will eine e
concediren, während welcher die Exportprämie allmählich herunker-

ehen ſoll, bis ſie ganz aufhört. Das iſt der Unterſchied unſeres
Standpunktes gegenüber anderen Rednern, daß dieſe eben der
Anſicht ſind, daß wir die Exportprämie beibehalten müſſen, ſo lange
die übrigen Staaten ſie behalten. Die Exportprämien haben die
Zuckerinduſtrie in Wirklichkeit geſchädigt, und es iſt außerdem volks-
wirthſchaftlich ganz verkehrt, daß wir Exportprämien bezahlen, damit
die Engländer auf unſere Koſten billigen Zucker haben. Nur dann
alſo, wenn das Geſetz ſo geſtaltet wird, daß es eine endgültige
Reform der Zuckerſteuer enthält und mit dem Syſtem der Export-
prämien grundſätzlich bricht, indem es ſie nur noch während eines
Uebergangſtadiums behält, nur dann wird das Geſetz für uns
annehmbar ſein.

Die Diskuſſion wird geſchloſſen. Perſönlich bemerkt
Abg. Nobbe, daß er ſich keineswegs für eine offene Export

prämie als dauernde Einrichtung ausgeſprochen habe.
Die Vorlage wird darauf an eine Kommiſſion von 28 Mit

gliedern verwieſen.
Nächſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt der Geſetzentwurf

zur Ergänzung des Geſetzes betr. Poſt-Dampfſchiffsver-
bin dungen mit überſeeiſchen Ländern vom 6. April 1885.

Bevor das Haus in die Berathung deſſelben eintritt, beantragt
Abg. Kalle (nl.) die Vertagung.

Der Antrag wiad abgelehnt.
Abg. Dr. Bamberger (dfr.) bezweifelt die Beſchlußfähigkeit

des Hauſes.

Präſident von WedellPiesdorf Die Anzweifelung der Be
ſchlußfähigkeit des Hauſes iſt wach erfolgtem Beſchluſſe unzuläſſig;
der Zweifel hätte vor der Abſtimmung erhoben werden müſſen.

S



t Abg. Dr. Meyer (Halle, dfr.) beantragt von Neuem die Ver
agung.

Abg. Struckmann (ul.): Jch halte es für unzuläſſig, daß die
Vertagung beantragt wird, nachdem ſoeben ein Antrag auf Ver
tagung vom Hauſe abgelehnt worden iſt.

räſident von Wedell: Jch muß der Anſicht beitreten, daß,
nachdem ſoeben ein Antrag auf Vertagung abgelehnt worden iſt,
wir nicht von neuem über einen ſolchen Antrag abſtimmen können.

Abg. von Bennigſen (ul.): Jch will der Anſicht des Herrn
Präſidenten nicht entgegentreten. Jch hätte es indeß e für
wünſchenswerth gehalten, wenn wir die Berathung dieſes Gegenſtandes vertagt hatten es ſind zu demſelben acht Redner gemeldet,

und es wird nicht möglich ſein, bei der vorgerückten Zeit die An
gelegenheit noch zu erledigen.

Präſident von Wedell: Auf Grund der Geſchäftsordnung
könnte ich eine Vertagung jetzt nur eintreten laſſen, wenn kein
Mitglied des Hauſes widerſpricht. Jch frage daher, ob Jemand
dagegen Widerſpruch erhebt, daß wir die Berathung des vorliegen-
den Gegeuſtandes vertagen?

Ruf aus dem Hauſe: Jch erhebe Widerſpruch.
Präſident von Wedell: Dann müſſen wir in die Berathung

des Gegenſtandes eintreten. Das Wort hat der Abg. Diffené.
Abg. Diffené (ul.): Jch verzichte.
Präſident von Wedell: Das Wort hat der Abg. Rintelen.
Abg. Rintelen (Centr.): Jch verzichte.
Präſident von Wedell: Das Wort hat der Abg. Bormann.

(Rufe: Verzichten! Verzichten!)
Abg. Bormann (Reichsp.) fragt an, ob Antwerpen als weſt-

licher Anlaufshafen beibehalten werden folle. (Die übrigen Aus
führungen des Reduers bleiben bei der im Hauſe herrſchenden Un-
ruhe auf der Tribüne unverſtändlich.)

Staatsſekretär von Boetticher: Jch würde es bei der Un
ruhe, mit der ein großer Theil des Hauſes ſich nach Schluß ſehnt, doch
für unhöflich halten, wenn ich auf die an mich geſtellte Anfrage nicht
ſofort antwortete. Wie die Herren wiſſen, war im vergangenen
Jahre als der weſtliche Anlaufshafen, welcher nach der Anlage zum
Geſetze vom 6. April 1885 feſtgeſtellt werden muß, Antwerpen ge-
wählt worden, aber nur vorübergehend und nur auf die Dauer
eines Jahres. Dieſes Jahr läuft mit dem
ab.

30. Jnni d. J.
Es wird ſich dann darum handeln, zu unterſuchen,

ob es im allgemeinen Jntereſſe des deutſchen Handels
liegt, bei Antwerpen ſtehen zu bleiben oder einen anderen Hafen
p wählen. Was das Ergebniß dieſer Unterſuchung ſein wirdr einen Aufſchluß zu geben, bin ich heute außer Stande, ich

ill aber bemerken, daß aus den handeltreibenden Kreiſen bisher
keinerlei Klagen laut geworden, wenigſtens nicht an uns gelangt

daß Antwerpen zum weſtlichen Anlaufshafen beſtimmt
worden iſt.

Mit der Aenderung, welche die rig Vorlage erſtrebtund die dahin geht, u dem Reichskanzler die Befugniß
werden ſoll, den Kurs der Mittelmeerzweiglinie nach dem jeweiligen
Bedürfniß zu beſtimmen, hat, glaube die Frage des weſtlichen
Aunlaufhafens keinen inneren Zuſammenhang. Dieſe Vorſchrift, die
wir jetzt zur Beſchlußfaſſung dem Reichstage vorlegen, hat wefent
lich ihre Entſtehung dem Umſtande zu verdanken, daß ſchon
in der kurzen Zeit, in welcher die Poſtdampferlinien im Betriebe
ſind, es ſich als ein Bedürfniß herausgeſtellt hat, die im S 2 des
Geſetzes vom 6. April 1885 vorgeſchriebene Kursrichtung zu ändern.
Es beruht das weſentlich auf der Thatſache, daß wir bald nach
Eröffnung der Linien es mit der Cholera an den Ufern des mittel
ländiſchen Meeres zu thun hatten, die dazu führte, daß einerſeits
Aegypten und andererſeits Jtalien der Quarantaine unterworfen
wurden. Es hat ſich nun als nothwendig herausgeſtellt, daß man
ſolchen Hinderniſſen ſofort die Möglichkeit einer Korrektur u r
der Linien entgegenſtellt, wenn man nicht Gefahr laufen will, da
die Linien überhaupt keinen Werth haben.

Jch will mich für jetzt auf dieſe Bemerkungen beſchränken und
will nur noch hinzufügen, daß ich allerdings um deswillen eine
baldige Berathung der Vorlage gewünſcht hätte, weil gerade
jetzt die Reiſen und der Verkehr nach Auſtralien und
nach Oſtaſien ſich häufen, und es deshalb für den
Lloyd ſowohl als für die ſonſtigen Jutereſſenten wünſchens-
werth iſt, zu wiſſen, ob der Reichstag geneigt iſt, dem
Reichskanzler die Beſtimmung der Stationen zu überlaſſen. Auch
ſelbſt wenn, was unzweifelhaft iſt, es unmöglich iſt, die Vorlage
vor der Pfingſtpauſe definitiv zu erledigen, würde es für die Re
gierung, für den Lloyd und für die Jntereſſenten doch von großem
Werthe ſein, aus der erſten Leſung zu entnehmen, welche Stellun
das Haus dieſer Vorlage gegenüber einnimmt. Darum will ich
aber nicht den ſonſtigen Heimkehrbedürfniſſen Zwang auferlegen,

Nachmittags 2 Uhr ſtattfinden, mit der Tagesordnung

Richter Jch beantrage die Vertagung des Hauſes.S Antrag findet higerihekde Unterſtützung.

Ni 3 Jm Sinne der Geſchäftsordnung bezweifle ich
die Beſchlußfähigkeit des Hauſes.

Präſident v. Wedell: Das Bureau tritt dem Zweifel bei;
wir müſſen daher er Auszählung ſchreiten.

Der Namensaufruf ergiebt die Anweſenheit von nut
137 Mitgliedern.

Präſident v. Wedell: Das Haus iſt nach dem Reſultat der
Anszählung nicht beſchlußfähig. Jch werde nachher die Ab-
theilungen zur Wahl der ſwr Vorberathung der gen
vorlage eingeſetzten Kommiſſion zuſammentreten laſſen. Von
dem Fortgange der Arbeiten der Kommiſſion iſt die
Dauer unſerer Seſſion weſentlich bedingt. Jch halte
daher für dringend wünſchenswerth, daß die Kommiſſion
ſobald als möglich zuſammentrete. Wie ich geſtern ſchon bemerkt
habe, iſt es meine Abſicht, dem Hauſe vorzuſchlagen, die nächſte
Sitzung am 7. Juni abzuhalten. Jch möchte die Kommiſſion
r irgend möglich, ihre Sitzungen ſpäteſtens am 6. Juni
zu eröffnen.

Die nächſte Sitzung des Hauſes wird Dienſtag Juni
weite

Berathung des Geſetzentwurfes betr. Abänderungen des Geſetzes
über den Verkehr mit Nahrungsmitteln und Gebrauchsgegenſtänden;
dritte Berathung des Geſetzentwurfes betr. die Unfallverſicherung
der bei Bauten beſchäftigten Perſonen erſte event. zweite Be
rathung des Entwurfes eines Geſetzes zur Ergänzung des Geſetzes
betre al J en mit überſeeiſchen Ländern.Schluß 4 Uhr

Verlag der Aktiengeſellſchaft Halliſche Zeitung.
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